
V r V

Nr. 213

Bezugspreis
all.re1.66 Mark vhne Der

„Die Reue Welt“
nterhalkunPonekhig i

Schriftleitung:
Dar 42/43. Jernſprecher 888
Hprechſtunde werktags von

—1 Rhr mitkage.S

Halle (Saale), Donnerstag den 11. September 1913 24. Jahrg.

Rnzeigengebülrr S
beträgt für die Sgelyalkene
Rol od. deren Ranm

P. angwärkige An
en

20

ehe
Rnfreigen

für die fällige Bummer
müllen ſpäteſtens bis vdr-
mikkags 9 Uhr in der Ge-
ſchäftoſtelle aufgegeben ſein.

Bauptgeſchäfktsftelle:
BHarz42/43. Jernſprecher1047
Gebffnet: werkkage ununter-
browey von 7 Uhr früh bis

S Khr abends. 3

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Ein Werberuf!
An die Parteigenoſſen ergeht ein ernſter Ruf zur

Arbeit. Es gilt, für die nächſten drei bis vier Wochen
eine ganz gewaltige

Werbeaktion für das Volksblatt
einzuleiten. Dieſe umfaſſende Agitation iſt notwendig,
um pur neuen großen Aufwendungen wettzumachen,
die für

den Ausbau unſeres Blattes
von der Vertretung der Parteigenoſſen des geſamten
Verbreitungsbezirks beſchloſſen worden ſind. Vom
1. Oktober an erhält das Volksblatt eine

tägliche Anterhaltungsbeilage,
die freilich nicht bloß verflachender und zeitvertrödelnder
Unterhaltung, ſondern vor allem planmäßiger Aufklärur g
über alle Gebiete des ſozialen, wirtſchaftlichen und ge
ellſchaftlichen Lebens und Werdens dienen ſoll. ie
reſſe des Arbeiters iſt jetzt ſo erſtarkt, daß ſie ihre
ufgaben weiter ſtecken muß. Das Veolksblatt ſoll

nicht nur der Erzieher zu politiſchem Denken und
politiſcher Betätigung ſein, ſondern der Arbeiter hat ein
Recht zu fordern, daß ſein Blatt auch auf

rein kulturellem Gebiete
zu einem Anreger und Führer werde. Da gibt es große
und wichtige Fragen, die gerade den denkenden Arbeiter
als Kämpfer und ſtrebenden Menſchen angehen,
für deren Behandlung aber bisher der Raum, die Mittel
und die Kräfte fehlten. Die neue Feuilletonbeilage iſt
der erſte Schritt auf dem Wege zum Ausbau der Arbeiter
zeitung zu einem Volkserzieher.

Wie könnte das aber geſchehen, wenn nicht

jeder einzelne Parteigenoſſe
an dem Werke mithülfe? Und wie könnte die Werbe
arbeit erfolgreich gemacht werden, wenn ſie nicht von
langer Hand

planmäßig organiſiert
würde Deshalb ergeht dieſer erſte Ruf zur Arbeit an

die führenden Parteigenoſſen,
auf daß ſie in jedem Orte unſeres großen und weiten
Verbreitungsgebietes

die Werbeaktion vorbereiten.
Es muß ganz planmäßig dafür geſorgt werden, daß

ſpäteſtens in der letzten Septemberwoche jeder Ar-
beiter und jede Arbeiterfrau aufgeſucht wird,
auf daß er und ſie das erweiterte Volksblatt prüfe und
ſich entſcheide, ob er oder ſie endlich ein bewußter Mit
helfer an dem gewaltigen Werke des Aufſtiegs der
Arbeiterklaſſe werden wolle. Die Redaktion wird ihre
Pflicht erfüllen und jede Nummer während der Werbezeit
ſo ausgeſtalten, daß ſie zur leichtverſtändlichen Ein
r in den großen politiſchen, ſozialen und kulturellen

efreiungskampf der Arbeiterklaſſe geeignet iſt. Aber
das bleibt alles eine vergebliche Mühe, wenn das Volks-
blatt nicht

von Tauſenden von Helfern
bis in die letzte und dunkelſte Arbeiterwohnung hinein
getragen wird Deshalb der Ruf: beginnt ſchon jetzt,
die Agitation von Haus zu Haus zu vrganiſieren!

Die Zeit iſt für die Ausbreitung des ſozialiſtiſchen
Denkens außerordentlich de Lebensmittel-
teuerung, Arbeitsloſigkeit, vermehrte Laſten, Angriffe auf
beſtehende Rechte all das zeigt das Walten der herr-
lichen kapitaliſtiſchen Weltordnung gerade dem Arbeiter
in brutalſter Deutlichkeit. Da werden auch die Hirne
zum Denken gepeitſcht, die ſich ſonſt dem Befreiungs
gedanken en. Nutzen wir die Zeit! Es geht
um große Dingee Wil fernſtehen in der Zeit der günſtigſten Aus

ſaat? Ans Werk denn! Trefft alle Vorbereitungen,
benutzt alle Kräfte und Mittel, auf daß in umfaſſendſter
Weiſe gelinge

die Werheacheit fürs Vollyblutt!

Proletariſche Friedensgarantien.

Jn voriger Woche kam es auf dem britiſchen Gewerk-
ſchaftskongreß in Mancheſter zu einer wuchtigen
internationalen Friedensdemonſtration. Der
Vorſitzende Davis verlas nach einer Anzahl Anſprachen aus-
ländiſcher Delegierter das folgende Telegramm, das von der
Generalkommiſſion deutſcher Gewerkſchaf-
eingelaufen war:

Wir laden Sie herzlichſt ein, zu dem Kongreß der deut-
ſchen Gewerkſchaften, der im Juni 1914 ſtattfinden wird,
Vertreter zu entſenden. Wir hoffen, daß Sie unſere Ein-
ladung annehmen werden, damit gezeigt werde, daß die Ar-
beiterklaſſen Deutſchlands und Englands einig ſind in ihren
Bemühungen, menſchenwürdige Zuſtände für die Arbeiter im
allgemeinen zu ſichern.

Nachdem ſich der Beifall, den die Verleſung dieſer Ein-
ladung auslöſte, einigermaßen, gelegt, erteilte der Präſident
dem Delegierten der deutſchen Gewerkſchaftsbewegung Karl
Legien das Wort, was das Signal zu dem Ausbruch eines er
neuten Beifallsſturmes war.

Legien ſagte: Die deutſchen Gewerkſchaften folgten mit
großer Freude Jhrer Einladung, zu Jhrem diesjährigen Kon-
greß eine Delegation zu entſenden, denn es handelt ſich in
dieſen Fällen um mehr als die bloße Ueberbringung freund-
ſchaftlicher Grüße. Die deutſchen Arbeiter waren der Anſicht,
daß die Anweſenheit einer Delegation an dieſem Parlament
der Arbeit zugleich ein äußeres Zeichen der ineren Einheit der
Arbeiterklaſſe der beiden Länder in ihrem gemeinſamen
Kampfe gegen den Kapitalismus ſei. (Beifall.) Weder die
Verſchiedenheit der Sprache, noch die politiſchen Grenzen ſind
imſtande, das deutſche und das engliſche Proletariat von ein-
ander zu trennen. An dieſer Einigkeit der Arbeiterklaſſe wer-
den auch die verbrecheriſchen Hetzen der herrſchenden Schichten
in Deutſchland und Großbritannien zuſchanden werden. Wir
ſind hier, um unſer gemeinſames Jntereſſe zu verkünden, das
unſer brüderliches Zuſammenwirken erfordert, wenn wir im-
ſtande ſein ſollen, die modernen Methoden des Kapitalismus
erfolgreich zu bekämpfen.

Die deutſchen Arbeiter wollen den Frieden, und wir ſind
glücklich, zu wiſſen, daß auch die engliſchen Arbeiter ebenſo ent
ſchieden für den Frieden eintreten. (Großer Beifall.) Unſere
Art, unſere Gedanken auszudrücken, ſind manchmal verſchieden
von ihren Methoden, da ja auch unſere Regierungsſyſteme und
andere Einrichtungen von einander abweichen. Aber wir
wiſſen, daß jeder von uns in ſeiner Weiſe den Kampf gegen die
Verhetzung der Völker aufnimmt. Jch bin aber überzeugt, daß
ſo lange die Arbeiterſchaft der beiden Länder eines Sinnes
find, wird der Krieg unmöglich ſein. (Beifall.)

Legien ſkizzierte dann die Entwicklung der deutſchen Gewerk
ſchaftsbewgung und wies auf die großen Erfolge der letzten
20 Jahre hin, die er mit Zahlen über die Mitglieder- und
Kaſſenbeſtände der deutſchen Gewerkſchaften illuſtrierte. Die
deutſchen Gewerkſchaften haben ein Wachstum aufzuweiſen,
wie ſie es ſich vor 20 Jahren kaum träumen laſſen durften.
Freilich ſei die Zerſplitterung in der Gewerkſchaftsbewegung
auch heute noch nicht ganz beſeitigt, aber die Urſache dafür
liege in den Eigentümlichkeiten der politiſchen Entwicklung
Deutſchlands. Der alltägliche Kampf führte die deutſchen Ge
werkſchaften bald zu der Erkenntnis, daß die Löſung der ſo-
zialen Frage nur im Sozialismus liege (Lebhafte Zuſtim-
mung), und ſie erſtreben gegenwärtig auf dem politiſchen Ge-
biet die volle Demokratie und auf dem wirtſchaftlichen Gebiet
den Sozialismus. (Beifall.) Jn der ſozialdemokratiſchen
Partei erkennen ſie ihre politiſch-parlamentariſche Vertretung
an (Bravol) und ſie befinden ſich in ſtändiger Oppoſition zur
Regierung. „Wir kommen zur Regierung nicht, und die Regie-
rung zu uns auch nicht.“ Heiterkeit und Lebhafte Zuſtim-
mung.) Aus dieſer Situation erklärt ſich, daß auch die bürger-
lichen Parteien verſuchen, durch Gründung liberaler und chriſt-
licher Gewerkſchaften die Einheit des Proletariats zu brechen.
Glücklicherweiſe aber hatten dieſe Verſuche bis jetzt keinen
großen Erfolg zu verzeichnen.

Die deutſche Gewerkſchaftsbewegung arbeitet Hand in Hand
mit der ſozialdemokratiſchen Partei und den Konſumgenoſſen
ſchaften, und er könne aus eigener Erfahrung nur wünſchen,
daß auch in anderen Ländern die Kooperation der drei Zweige
der Arbeiterbewegung zur Wirklichkeit würde. Wenn die
deutſche Arbeiterſchaft an entſcheidende Erfolge auf dem poli-
tiſchen Gebiet heute noch nicht denken kann, weil die Macht
ihrer Gegner immer noch zu groß iſt, ſo glaube ſie an die große
Zukunft der internationalen Arbeiterbewegung, die ſchon heute
einſchließlich der britiſchen Föderation der Gewerkſchaften über
714 Millionen organiſierter Proletarier umfaßt. (Stürmiſche
Zuſtimmung und Hurrarufe.)

Als die Rede Legiens ins Engliſche überſetzt worden war,
kam es zu einer denkwürdigen Ovation. Nach minutenlangem
Händeklatſchen erhoben ſich die Delegierten ganz ſpontan von
ihren Sitzen, ſchwangen die Kongreßſchriften in den Händen
und ſtießen begeiſterte Rufe für den internationalen Frieden
und die Arbeiterſolidarität aus. Die deutſchen Delegierten
waren ſichtlich ſtark ergriffen von dieſem in dieſer Jntenſität
kaum erwarteten Ausbruch der Begeiſterung.

Eine nicht viel weniger eindrucksvolle Szene ſpielte ſich ab,
nachdem Jouhaux im Namen der franzöſiſchen Confederation
Generale du Travail ähnliche Friedensgefühle geäußert hatte.

Der Vorſitzende präſentierte den ausländiſchen Delegierten
Souvenirs; die deutſchen und franzöſiſchen Delegierten er
hielten goldene Kongreßabzeichen.

Will. Thorne ſchlägt vor, daß die Reden Legiens und Jou-
haux in wörtlicher Ueberſetzung gedruckt und
in Form einer Broſchüre verbreitet werden.Das werde die beſte Propaganda ſein und die Behauptungen
der Kriegshetzer, daß eine Feindſeligkeit zwiſchen den drei
Völkern beſtehe, in eindringlichſter Weiſe Lügen ſtrafen. Der
Antrag wird mit großer Begeiſterung einſtimmig ange-
nommen.

Thorne ſchlägt weiter vor, die Einladung der deutſchen Ge-
werkſchaften anzunehmen und den Präſidenten des gegenwär-
tigen Kongreſſes, Davis, als Delegierten zum nächſtjährigen
deutſchen Gewerkſchaftskongreß zu entſenden. Der Vorſchlag
findet einſtimmige Annahme.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), den 10. September 1913.

Der „Sieg der deutſchen Strategie“.
Wilhem II. hat ſeinem Schwager, dem König von Griechen

land, einen ſogenannten Feldmarſchallſtab „verliehen“ und der
König hat, zu den herumſtehenden Generalen gewendet, eine
Rede gehalten, in der er verſicherte, daß er ſeine ſtrategiſchen
Talente der in Deutſchland genoſſenen Ausbildung ver
danke. Er ſagte:

Jch ſtehe nicht an, es noch einmal laut und öffentlich aus
zuſprechen, daß unſere Siege nächſt der unüberwindlichen
Tapferkeit meiner Griechen den Grundſätzen über Krieg und
Kriegsführung zu danken ſind, welche ich und meine Herren
hier in Berlin beim lieben 2. Garderegiment zu Fuß, in
der Kriegsakademie, und im Verkehr mit dem preußiſchen
Generalſtab uns angeeignet haben.

Dazu bemerkt die Scherlpreſſe: „Dieſe Worte eines ſi eg-
gekrönten Heerführers werden von unſerer Armee
an die alle Schmähungen ihrer Gegner nicht heranreichen
können, mit ſtolzer Genugtuung aufgenommen werden. Sie
weiß, daß ihre Grundſätze in der Tat, wie der König in ſeiner
Anſprache betonte, „bei richtiger Anwendung“ ſtets den Sieg
verbürgen, und ſie wird es zu ihrem Teile an dieſer Anwen-
dung nicht fehlen laſſen.“

Der neueſte deutſche Feldmarſchall, der König von Griechen
land, der hier von der Scherlpreſſe als Schwurzeuge für die
Unübertrefflichkeit der deutſchen Taktik vorgeführt wird, war
nicht immer der „ſieggekrönte“ Heerführer. Die Stelle
eines Heerführers bekleidete er auch in dem früheren türkiſch-
griechiſchen Feldzug, dort aber ſchritt er von Niederlage
zu Niederlage, ſo zwar, daß es des Einſchreitens der
europäiſchen Mächte bedurfte, um die Türken zu veranlaſſen,
das von ihnen beſetzte griechiſche Gebiet wieder heraus-
zugeben. Der Heerführer, der doch bereits damals ſeine
ſtrategiſchen Fähigkeiten befaß, mußte aus dem griechiſchen
Heere ausſcheiden und hielt ſich zumeiſt in Frankfurt a. M.
auf. Unterdeſſen wurde die griechiſche Armee von franzöſiſchen
Offizieren ausgebildet. Bei Beginn des nun beendeten Krieges
wurde des Kaiſers Schwager wieder Heerführer, und es wird
Sache der Geſchichte ſein, ſpäter einmal feſtzuſtellen, ob die
Niederlage der Türken dem ſtrategiſchen Talent Konſtantins
oder etwa mehr dem Umſtande zuzuſchreiben war, daß die un
vorbereiteten Türken von vier Staaten zugleich angegriffen
wurden. Es iſt angebracht, der aus kriecheriſchem Servilismus
herausgewachſenen Geſchichtsklitterung der Scherlpreſſe ent-
gegenzutreten. Die Siege der Griechen beweiſen nichts für und
nichts gegen die Vorzüge der deutſchen ſtrategiſchen Grundſätze.

Die Konkurrenzklauſel in der Jnduſtrie.
Jn den Kreiſen der Jnduſtriellen iſt das Verlangen vor-

handen, die Konkurrenzklauſel, wie ſie vom Reichstage für die
Handlungsgehilfen zum Geſetz erhoben wurde, auch auf die
techniſchen Angeſtellten der Jnduſtrie auszudehnen. Nach einer
Meldung hat der preußiſche Miniſter für Handel und Gewerbe
kürzlich zu dieſer Frage Stellung genommen und ſich unzwei-
deutig dahin geäußert, daß die Konkurrenzklauſel für die Jn-
duſtrie eine Frage an ſich bilde, dementſprechend nach
anderen Geſichtspunkten beurteilt und ſelbſtändig geregelt
werden müſſe. Es ſei demnach ausgeſchloſſen, daß die Staats
regierung ſich mit einer Ausdehnung der geplanten Beſtim-
mungen über die Konkurrenzklauſel der Handlungsgehilfen
auf die Betriebsbeamten und Jngenieure in der Jnduſtrie ein
verſtanden erklären werde, und es ſei daher als feſtſtehend zu
betrachten, daß auch der Standpunkt der Reichsregierung in
dieſem Sinne feſtliege, auch wenn eine beſondere Regelung der
Frage noch nicht in Angriff genommen ſei.

Die Jnduſtriellen werden nicht eher ruhen, als bis auch ſie
den beſonderen Schutz ihrer kapitaliſtiſchen Jntereſſen, wie
dieſer durch die geſetzliche Konkurrenzklauſel gewährt wird,
eingeheimſt haben. Die Angeſtellten ſind dabei die Benach-
teiligten, ſie erhalten neue Fußangeln und weitere Erſchwe
rung ihrer Exiſtenz.

Vermuckerung in Baden.
1. Jn einem Dorfe des Amtsbezirks Bühl war die Stelle

eines Hauptlehrers neu zu beſetzen. Der Ortsſchulrat
ſollte nun aus den eingelaufenen Bewerbungen eine Vorſchlags
liſte zur Vorlage an das Miniſterium ausarbeiten. Der Orts-



aeiſtliche, der Mitglied des Ortsſchulrats iſt, erhob gegen einen
der Bewerber, die für die Vorſchlagsliſte in Betracht kamen,
Einſprorch. weil nach eingeholter Auskunft der betr. Bewerber
ſeit einem halben Jahre nicht mehr zur Beichte
gegangen war! Es kommt alſo nicht darauf an, ob der
Bewerber ein tüchtiger Lehrer iſt, es genügt, wenn er ein
fleißiger Beichtgänger iſt. Wie wird es erſt werden, wenn die
von der badiſchen Regierung geplante Dreimänneraufſicht mit
dem Ortsgeiſtlichen an der Spitze eingerichtet iſt

2. Wie das Zentrum in Baden arbeitet, beweiſt der Um
ſtand, daß dieſer Tage Poſtboten mit Beſtellkarten auf
das Zentrumsblatt Badiſcher Beobachter bei katholiſchen
Familien ihres Beſtellbezirks vorſprachen und anfragten, ob
ſie den Badiſchen Beobachter abonnieren wollen. Die Poſt
behörde ſoll inzwiſchen dieſer neuen Agitationstätigkeit der
Poſtboten einen Riegel vorgeſchoben haben. Aber daß etwas
Derartiges möglich iſt, wirft nicht nur ein grelles Schlaglicht
auf die Zuſtände in unſerer Poſtverwaltung, man erkennt
daraus ganz beſonders den gewaltigen Einfluß, den ſich das
Hentrum in Baden zu verſchaffen verſtand.

Der Reichsverbandsgeneral als Gründer.
s Die geſchäftliche Tätigkeit des Reichsverbandsgenerals von
Liebert iſt ſchon vielfach der Gegenſtand ſchärfſter Kritik ge-
weſen. Das Berliner Tageblatt bringt in ſeinem Handels-
teil nun folgende intereſſante Mitteilung:

Der frühere Gouverneur von Oſtafrika, Generalleutnant
v. Liebert, hat vor kurzem ſein Amt als Aufſichtsratsvor-
ſißender der Rufiji-Baumwollgeſellſchaft niedergelegt, aller-
dings erſt, nachdem die Geſellſchaft völlig zuſammen-
gebrochen und das ganze Stammkapital verloren
war. Nunmehr hat Herr v. Liebert an die Afrikaniſche
Compagnie einen Brief gerichtet, daß er infolge der Preß-
angriffe, die in der letzten Zeit gegen ihn erfolgt ſeien, auch
bei dieſer Geſellſchaft ſeinen Poſten als Aufſichtsratsvor-
ſitzender niederlege. Es iſt recht bemerkenswert, daß
Herr v. Liebert immer dann aus einem Auſſichtsrat aus-
ſcheidet, wenn die Sache anfängt „brenzlich“ zu werden.
Denn bei der Afrikaniſchen Compagnie wurden früher Divi-
dende von 10 und 17 Proz. ausgeſchüttet, während jetzt bei
der Geſellſchaft eine ſtarke Unterbilanz erwartet wird.
Darauf deutez auch ſchon der Kursſturz, den die Aktien
der Afrikaniſchen Compagnie erlitten haben, hin: vor einiger
Zeit wurden die Anteile noch mit mehr als 150 Prozent be-
zahlt, während ſich jetzt der Kurs auf 50 Prozent ſtellt! Die
Verwaltung bringt den Kursrückgang mit der Entwertung
am Kautſchukmarkt in Zuſammenhang, indes ſteht man in
Fachkreiſen dieſer Verſion ſehr ſkeptiſch gegenüber. Nun-
mehr hat das Nordiſche Kolonialkontor in Hamburg eine
außerordentliche Generalverſammlung beantragt in der die
geſamten Verhältniſſe der Geſellſchaft zur Sprache
kommen ſollen.

Bereits vor einigen Monaten hat Herr v. Liebert durch die
Preſſe mitteilen laſſen, daß er gegen das Berliner Tageblatt
Klage angeſtrengt habe; bis jetzt hat man von der Sache nichts
mehr gehört und doch wäre es dringend notwendig, daß die
höchſt eigenartige geſchäftliche Tätigkeit des Herrn v. Liebert
vor Gericht einmal gründlich durchleuchtet wird. Die Ge-
ſchädigten bei der Rufiji-Baumwollgeſellſchaft haben ſich dahin
verſtändigt, gegen die Unterzeichner des ſchwindelhaften Pro-
ſpekts, zu denen auch Herr v. Liebert gehörte, Schaden-
erſatzklage zu erheben. Auch darüber iſt nichts bekannt,
wie weit die Schadenerſatzklage bereits gediehen iſt. Der
Reichsverband gegen die Sozialdemokratie, der fortgeſetzt be
ſtrebt iſt, die Sozialdemokratie als den Ausbund aller Schlech-
tigkeit hinzuſtellen, der insbeſondere jedes Jahr, wenn der
Rechenſchaftsbericht des Parteivorſtandes erſcheint, verſichert,
daß die Rechnungslegung „verſchleiert“ fei, hätte allen Anlaß,
einmal ſein Augenmerk auf die geſchäftliche Tätigkeit ſeines
Vorſitzenden zu richten. Die Gründungen, an denen Herr von
Liebert ſich bisher beteiligt hat, ſind teilweiſe oberfaul ge-
weſen. Wenn die Proſpekte nur den Namen v. Liebert tragen
würden, würden ſie wohl kaum beſonders beachtet werden;
allein Herr v. Liebert iſt bekannt als früherer Gouverneur von
Oſtafrika und als Mitglied des Reichstags und deshalb ſcheint
man in weniger geriſſenen kapitaliſtiſchen Kreiſen anzunehmen,
daß der Name von Liebert eine gewiſſe Garantie dafür biete,
daß es ſich um völlig zweifelsfreie Gründungen handle. Bis-
her ſind die Vertrauensſeligen allerdings zum Teil herein-
gefallen und Herr Liebert hat, als er im Reichstage geſtellt
wurde, ſich nicht anders als mit ein paar nichtsſagenden
Redensarten zu helfen gewußt.

Deutſches Reich.
Geſetzliche Regelung der Abſchriften der Wählerliſten. Jm

Anſchluß an die Vorkommniſſe bei der letzten Wahl in Ragnit-
Pillkallen, wo wiederholt Abſchriften der Wählerliſten von den
dortigen Amtsvorſtehern verweigert wurden, ſchreibt die
Kölniſche Zeitung:

Jnfolge derartiger Vorgänge iſt es nicht möglich geweſen,
zur rechten Zeit die Wählerliſten hereinzu bekommen. Aber
niemand erſetzt den Nachteil und keine raunt kann er
folgen. Das muß anders werden. Deshalb ſollte die
nationalliberale Partei im Reichstage ſchleunigſt einen An
trag einbringen, daß die Abſchriften der Wählerliſten von
Amts wegen durch das zuſtändige Landratsamt gegen Ent-
gelt an jedermann verteilt werden. Eine geſetzliche Er-
gänzung des Wahlgeſetzes in dieſem Sinne iſt eine ſo drin
gende Notwendigkeit, daß ihre Durchführung ſo ſchnell wie
nur möglich wünſchenswert erſcheint.

Mit einem ſolchen Antrage kann man ſich nur einver-
ſtanden erklären. Die Agrarier und Junker werden ihn jedoch
ſtrikte ablehnen, da er ihren Jntereſſen nicht entſpricht.

Beſteuerung der Taſchenfeuerzeuge. Die Berliner Börſen-
zeitung berichtet: Es iſt bekannt, daß die Zündholzſteuer nicht
das Erträgnis des Voranſchlages einbringt, und zwar deshalb,
weil die künſtlichen Feuerzeuge ſeit Einführung der Zündholz-
ſteuer in großer Zahl in Gebrauch traten. Hieraus ergab ſich
andererſeits auch, daß die Fabrikation von Zündhölzern zurück-
ging, was die Fabrikanten ſchwer ſchädigte. Bayern und
Sachſen haben nun beim Bundesrat den Antrag geſtellt, auch
die Zündholzerſatz mittel zu beſt'euern, und nun
iſt, wie gemeldet wird, eine Vorlage ausgearbeitet. die dem
Reichstage in der nächſten Tagung zugehen ſoll.

So treibt eine Tollheit die andere!
Deutſche Kugeln für Deutſche! Alldeutſche Blätter melden,

die geſamte Schutzmannſchaft von Groß-Berlin werde jetzt mit
deutſchen Waffen ausgerüſtet. Auch die dem preußiſchen
Finanzminiſterium unterſtellten Zollbeamten, denen der
Grenzſchutz obliegt, erhalten in der Stärke von 2700 Mann
deutſche Wafſenfabrikate ausgehändigt. Natürlich darf bei
dieſer Germaniſierung die preußiſche Gendarmerie nicht fehlen.
Auch ſie erhält die Dreyſe-Selbſtladepiſtole und ihre Brow-
ning-Piſtole wandert ins alte Eiſen, weil dieſe ein ausländi-
ſches Fabrikat iſt. Sachſen ſtellt ſich Preußen würdig zur
Seite und hat die Gendarmerie und Schutzmannſchaft eben-
falls mit deutſchen Waffen verſehen, ebenſo Mecklenburg und
die thüringiſchen Staaten.

Deutſcher Staatsbürger, bringe ein dreifaches Hurra zum
Ruhme Deutſchlands aus, wenn dir einmal blaue Bohnen ent-
gegenfliegen, denn ſie kommen jetzt aus vaterländiſcher Waffe!

Keine Feſtlegung des Oſterxfeſtes, weil die römiſche Kurie
nicht will. Jn deutſchen Handelskreiſen iſt man ſeit geraumer
Zeit beſtrebt, eine Feſtlegung des Oſterfeſtes herbeizuführen.
Der Staatsſekretär des Jnnern hat nunmehr dem Deutſchen
Handelstage mitteilen laſſen. daß er angeſichts der ablehnenden
Haltung der römiſchen Kurie und der für die griechiſch-
katholiſche Kirche maßgebenden Stelle zurzeit keine Mög-
lichkeit ſehe, die Angelegenheit mit Ausſicht auf Erfolg
amtlich zu betreiben.

Wenn der Staatsſekretär es erleben will, bis die Kirche einer
Feſtlegung des Oſterfeſtes zuſtimmt vorgeſchlagen wurde
der erſte Sonntag nach dem 4. April dann wird ihm ein
hohes Alter beſchieden ſein. Der Präſident des Deutſchen
Handelstages erklärte in ſeiner Antwort: „Wir halten jedoch
an der Ueberzeugung feſt, daß die mit dem zeitlichen Schwan
ken des Oſterfeſtes verbundenen erheblichen Mißſtände
nicht auf die Dauer aufrechterhalten werden können, und
bitten, die Angelegenheit nicht aus dem Auge zu laſſen.“

Von der Spivnageſeuche. Die deutſchen Militärbehörden
haben Maßnahmen in die Wege geleitet, um ſolcher ausländi-
ſcher Flieger habhaft zu werden, die ihren Weg über ver-
botenes Gelände, insbeſondere Feſtungsanlagen nehmen. Jn
dem geplanten Spionagegefſetz, das dem Reichstage zugegangen
iſt, ſind eine Reihe von Beſtimmungen vorgeſehen, auf Grund
deren das Vorgehen gegen fremde Flieger erleichtert iſt, wäh-
rend jetzt ein Strafverfahren nur möglich iſt, wenn der Nach-
weis beabſichtigter Spionage geführt werden kann. Könnte
nicht Deutſchland einmal den Anfang mit Unterlaſſung jeder
Spionage machen

Balkan.
Die türkiſch- bulgariſchen Verhandlungen in Konſtantinopel

ſollen ſich einer Erklärung Natſchewitſch zufolge auf die Ab-
ſteckung der türkiſch- bulgariſchen Grenze und den Austauſch
der Kriegs gefangenen beſchränken. Man werde ſich

ſtreng an dieſes Programm halten und jede Erörterung ande-
rer Fragen ablehnen. Die Frage der Uebernahme oder Nicht-
übernahme eines Teiles der türkiſchen Staatsſchuld durch Bul-
garien gehöre lediglich zu dem Programm der nächſtens wieder
zuſammentretenden internationalen Finanzkonfe-
ren z. Die türkiſche Regierung unterſagte den Zeitungen,
über die türkiſch- bulgariſchen Verhandlungen vor ihrem Ab-
ſchluß außer den offiziellen Sitzungsberichten etwas zu ver-
öffentlichen.

Von bulgariſcher Seite wird erklärt, daß die Bewegung der
Türken in Gülmüldſchina das Werk einiger griechiſcher
und türkiſcher Agitatoren ſei. Man ſei überzeugt,
daß die Pforte dieſe Bewegung mißbilligt und den Rat er-
teilen wird, davon abzuſtehen, die Lage durch neue Schwierig-
keiten zu verwickeln.

Konſtantinopel, 10. September. Jn der vorgeſtrigen
Beſprechung mit den bulgariſchen Delegierten haben die türki-
ſchen Unterhändler eine Grenzlinie vorgeſchlagen, die bei Sufli
die Maritza verlaſſen, nach Ortakoej laufen und von dort aus
bei Muſtapha Paſcha die alte bulgariſch-türkiſche Grenze er
reichen ſoll, der ſie bis zum Schwarzen Meere folgt. Jn der
Eiſenbahnfrage ſcheint ſich ein Uebereinkommen in dem Sinne
vorzubereiten, daß den Bulgaren die Mitbenutzung der Linie
Adrianopel-Dimotika von den Türken eingeräumt wird.

Natſchewitſch hat in einer Unteredung erklärt, daß die
Bulgaren unnachgiebig auf der Maritzagrenze beſtehen
würden. Kirkkiliſſe würde den Türken, Muſtapha Paſcha da-
gegen den Bulgaren verbleiben.

Die Telegramme der Notabeln von Gümüldſching, in denen
die Einſetzung einer proviſoriſchen Regierung angezeigt wird,
ſind auch den Botſchaftern übermittelt worden.

Blutige Zuſammenſtöße im türkiſchen Hauptquartier in
Adrianopel haben ſich vor einigen Tagen abgeſpielt. Erſt
jetzt erfährt man näheres über die Urſachen dieſer Offiziers-
prügelei. Am erſten Beiramtage befanden ſich der Kriegs-
miniſter, die Generale Hurſchid und Abuk Paſcha und andere
in einem Saale des Konak, um die Beiramwünſche des Offi-
zierkorps und der ſtädtiſchen Notabeln entgegenzunehmen.
Auch Enver Bei erſchien und gratulierte allen mit Ausnahme
Abuk Paſchas. Hurſchid verſuchte, die beiden Gegner unter
Hinweis auf die religiöſen Vorſchriften des Beiramfeſtes zu
verſöhnen und führte Enver Bei zu Abuk Paſcha. Da Enver
Bei ſich ſträubte, rief Abuk ein türkiſches Schimpfwort und
fügte hinzu: Von einem Verbrecher brauche ich keinen Glück-
wunſchl! Enver antwortete ebenfalls mit einem Schimpfwort,
worauf Abuk wütend aufſprang und auf Enbver feuerte, der
am Arme verwundet wurde. Die Regierung befahl, Abuk zu
verhaften, doch widerſetzten ſich die Offiziere ſeiner Diviſion
der Verhaftung. Es entſpann ſich ein blutiger Kampf
mit Säbel und Revolver, wobei fünf Offiziere
getötet und gegen 20 verwundet wurden. Ob es
ſchließlich gelungen iſt, Abuk zu verhaften, iſt noch nicht be
kannt.

Die Cholera. Nach dem amtlichen Bericht über den Stand
der Cholera in Rumänien beträgt die Zahl der frühe-
ren Fälle 553, die der neuen Fälle 112. 46 Fälle verliefen töd-
lich, 15 wurden geheilt und 604 ſind in Behandlung. Außer-
dem liegen in den Militärſpitälern von Tusmagurele 50, von
Sulina 25, von Siliſtra 50 Kranke.

Sofiaga, 9. September. Die Bezirke Widdin, Wratz,
Plewna, Siſtowo ſind für choleraverſeucht erklärt
worden. Es ſind alle Maßnahmen ergriffen worden, um eine
Weiterverbreitung der Krankheit zu verhindern.

Rußland.
Eine dreiſte Jrreführung. Das ruſſiſche amtliche Bureau

verkündete vor einigen Tagen, der ruſſiſche Miniſterrat habe
beſchloſſen, den verſtärkten Schutz im großen Teile des euro
päiſchen Rußlands aufzuheben. Dieſe Nachricht erweiſt ſich
bei näherer Betrachtung als ein plumper Schwindel, nur
darauf angelegt, die öffentliche Meinung Weſteuropas irre zu
führen. Der Beſchluß des Miniſterrats bezieht ſich erſtens
nur auf einen kleinen Teil Rußlands. Der größte Teil der
ruſſiſchen Gouvernements bleibt nach wie vor dem Regime der
Ausnahmegeſetze preisgegeben. Zweitens, und was am

Geſchichte eines Rekruten von 1813.

Von Erckmann-Chatrian.
Jch ſah jetzt, daß die Aermſten und Unglücklichſten nicht

immer die Dümmſten ſind, und daß man, hat man genug ge
litten, am Ende die traurige Wahrheit einſieht. Jch ſagte
jedoch nichts und bat im ſtillen den Herrn, mir Kraft und Mut
zu verleihen, damit ich die Not und das Unglück ertragen
könne, das alle dieſe Fehler und Ungerechtigkeiten uns an-
kündigten.

Wir befanden uns jetzt zwiſchen drei Armeen, die ſich zu ver
einigen ſtrebten, um uns mit einem Schlage zu zermalmen;
es waren die Nordarmee, kommandiert von Bernadotte, die
ſchleſiſche Armee, kommandiert von Schwarzenberg. Bald
glaubte man, wir würden über die Elbe gehen, um über die
Preußen und Schweden herzufallen, bald, wir würden von dem
Gebirge herab auf die Oeſterreicher losſtürzen, wie wir es
fünfzigmal in Jtalien und anderswo getan hatten. Aber die
andern hatten dies Manöver endlich begriffen, und ſobald wir
Miene machten, näher zu kommen, zogen ſie ſich weiter zurück.
Sie mißtrauten beſonders dem Kaiſer, der doch nicht gleich-
zeitig in Böhmen und in Schleſien ſein konnte, und das ver-
urſachte fürchterliche Hin- und Rückmärſche.

Die Soldaten ſehnten ſich jetzt nach nichts anderem als nach
einer Schlacht, denn infolge der Märſche, des Schlafens auf
dem naſſen Erdboden, der halben Rationen und des Unge-
ziefers, von dem ſie geplagt wurden, hatten ſie ſamt und ſon-
ders einen wahren Ekel vor dem Leben bekommen. Jeder
dachte: „Mag es nun enden, wie es will Es iſt zu ſchlimm
ſo es kann nicht ſo bleiben!“

Jch ſelbſt war nach wenigen Tagen eines ſolchen Daſeins
überdrüſſig. Jch fühlte, wie ich mir ſozuſagen die Beine in den
Leib marſchierte, und fiel zuſehends ab.

eden Abend mußten wir wegen eines Halunken, namens
Thielmann, der das Landvolk gegen uns aufwiegelte, Wache
ſtehen. Er folgte uns wie unſer Schatten und belauerte uns
auf unſerm Marſche von Dorf zu Dorf, auf den Höhen, auf
den Landſtraßen, in der Tiefe der Täler: ſeine Armee rekru-
tierte ſich aus allen denen, die uns haßten, und er hatte immer
Volks genug.

Um dieſe Zeit erklärten ſich auch die Bayern, Badenſer und
Württemberger gegen uns, ſo daß uns ganz Europa auf dem
Nacken ſaß.

Endlich hatten wir den Troſt, die ganze Armee wie zu einer
großen Schlacht zuſammenſtrömen zu ſehen. Anſtatt Platows
Koſaken und Thielmanns Parteigängern in der Umgegend der
Dörfer zu begegnen, trafen wir Huſaren, Jäger, ſpaniſche Dra
oner, Artillerie und Ponion-Trains auf dem Wege. Der
egen fiel in Strömen. Wen die Kräfte verließen, der ſetzte

ſich unter einem Baum auf die naſſe Erde und überließ ſich
ſeinem unglücklichen Schickſal.

Am 11. Oktober biwakierten wir bei dem Dorfe Luſig, am
12. bei Gräfenhainichen, am 13. gingen wir über die Mulde
und ſahen die alte Garde und La Tour-Maubourg über die
Brücke ziehen. Man meldete auch, der Kaiſer würde vorüber-
kommen, wir marſchierten aber mit der Diviſion Dombrowski
und dem Souhamſchen Korps weiter.

Jn den Augenblicken, wo der Regen aufhörte und ein Strahl
der Herbſtſonne die Wolken durchbrach, ſah man die ganze
Armee in Bewegung: von allen Seiten rückte die Kavallerie
und Jnfanterie auf Leipzig zu. Auf dem jenſeitigen Ufer der
Mulde glänzten bereits die Bajonette der Preußen, doch die
Oeſterreicher und Ruſſen ſah man noch nicht: ohne Zweifel
zogen ſie auf einer andern Seite heran.

Am 14. wurde unſer Bataillon nochmals zum Rekognoſzieren
detachiert, und zwar nach der Stadt Aken. Der Feind hatte
die Stadt inne. Er empfing uns mit Kanonenſchüſſen, und.
wir blieben die ganze Nacht im Freien, ohne ein einziges
Feuer anzünden zu können, da es unaufhörlich regnete. Am
andern Morgen brachen wir von dort auf, um in Eilmärſchen
wieder zur Diviſion zu ſtoßen. Jch weiß nicht, warum jeder
ſagte:

„Es kommt zur Schlacht! es kommt zur Schlacht!“
Sergeant Pinto behauptete, der Kaiſer ſtecke in der Luft.

Jch für mein Teil ſpürte nichts davon, ſah aber, daß wir auf
Leipzig zu marſchierten und dachte: „Mag es zur Schlacht
kommen, wenn es dir nur nicht wieder eine Wunde einträgt
wie bei Lützen, und du nur Katherine wiederſiehſt!“

Jn der folgenden Nacht blitzte der Himmel, da das Wetter
wieder ſchön geworden war, von unzähligen Sternen, und wir
marſchierten immer weiter. Am andern Morgen war in der
Nähe eines kleinen Dorfes, deſſen Name mir entfallen iſt, eben
„Halt!“ kommandiert worden, um uns Atem ſchöpfen zu laſſen,
als wir alle zuſammen ein dumpfes Rollen in der Luft hörten.
Der Oberſt, der noch auf ſeinem Pferde ſaß, lauſchte, und Ser
geant Pinto rief:

„Die Schlacht hat begonnen
Beinghe im ſelben Augenblick kommandierte der Oberſt, den

Degen ſchwingend:
„Vorwärts!“
Wir begannen jetzt zu laufen. Disz Torniſter, die Patron-

taſchen, die Gewehre, der Kot, alles tanzte und ſprang um uns
herum, aber man achtete nicht darauf. Eine halbe Stunde
ſpäter erblickten wir vor dem Bataillon eine endloſe Reihe von
Kolonnen: Wagen, Kanonen, Kavallerie und Jnfanterie.
Hinter uns. auf der Dübener Straße, kamen andere, und alles
im Galopp! Sogar quer über die Felder ſtürmten ganze Regi-
menter im Laufſchritt heran.

Ganz am Ende der Straße ſah man die beiden Türme der
Nikolai- und der Thomaskirche in Leipzig in den Himmel
ragen, während zur Rechten und Linken auf beiden Seiten der

Stadt ſich ungeheure Dampfwolken erhoben, aus denen Blitze
aufzuckten. Das Donnern nahm immerfort zu. Wir waren
noch mehr als eine Stunde weit von der Stadt entfernt, als
man ſchon ſchreien mußte, um ſich verſtändlich zu machen, und
jeder den andern ſchreckensbleich anſah, als wolle er ſagen:

„Das nennt man einmal eine Schlacht!“
Sergeant Pinto ſchrie:
„Das iſt weit ſtärker als bei Eylau!“
Er lachte diesmal nicht, und Zebede, ich und die andern eben

ſowenig. Deſſenungeachtet aber liefen wir im Trabe weiter,
und die Offiziere wiederholten ungufhörlich:

„Vorwärts! Vorwärts!
Man ſieht daraus, wie die Menſchen den Kopf verlieren

Wohl lebte in uns die Liebe zum Vaterlande, aber die Wut,
ſich zu ſchlagen, noch weit mehr.

Gegen elf Uhr erblickten wir, ungefähr eine Stunde weit vor
der Stadt, das Schlachtfeld. Wir ſahen auch die Kirchtürme in
der Stadt und die alten Wälle, auf denen ich ſo oft ſpazieren
gegangen war und an Katherine gedacht hatte, mit Menſchen
bedeckt. Uns gerade gegenüber, zwölf- bis fünfzehnhundert
Meter entfernt, waren zwei Regimenter roter Lanciers, und
ein wenig weiter nach links, auf den Wieſen an der Parthe,
zwei oder drei Regimenter reitender Jäger aufgeſtellt. Zwiſchen
dieſen Regimentern zogen die Convois hin, die von Düben
kamen. Längs einer kleinen Anhöhe weiter hinten waren
ſtaffelförmig die Diviſionen Ricard, Dombrowski, Souham
und einige andere aufgeſtellt. Sie kehrten der Stadt den
Rücken zu. Beſpannte Kanonen und Munitionswagen, Kans
niere und Trainſoldaten zu Pferde ſtanden zum Aufbruch be-
reit. Ganz im Hintergrunde endlich, auf dem Hügel bei einer
iener Meiereien mit plattem Dachwerk und weiten Schuppen.
wie man ſie in jener Gegend findet, glänzten die Uniformen
des Beneralſtabs.

Es war dies die Reſervearmee unter dem Befehl des Mar
ſchalls Ney. Jhr linker Flügel ſtieß an Marmonts Korps, das
auf der Heerſtraße nach Halle voſtiert war, der rechte an die
Hauptarmee, die vom Kaiſer perſönlich kommandiert wurde.
Unſere Truppen bildeten demnach ſozuſagen, einen großen
Kreis um Leipzig, und die Feinde, die gleichzeitig auf allen
Seiten heranrückten, ſuchten ſich die Hand zu geben, um uns
herum einen noch größeren Kreis zu ziehen und uns in der
Stadt wie in einer Mauſefalle einzuſchließen.

Jnzwiſchen wurden zu gleicher Zeit drei furchtbare Schlach
ten geſchlagen: eine gegen die Oeſterreicher und Ruſſen bei
Wachau, die andere auf der Halleſchen Heerſtraße bei Möckern
gegen die Preußen. und die dritte auf der Lützener Straße zur
Verteidigung der Lindenauer Brücke, die vom General Giulay
angegriffen wurde.
Ich habe dieſe Umſtände erſt ſpäter erfahren. Doch ſoll
jeder erzählen. was er ſelbſt erlebt hat auf dieſe Weiſe wird
die Welt die Wahrheit kennen lernen.

(Fortſetzung folgt.))
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wichtigſten iſt, trägt die Aufhebung des verfkärtten Schutzes
einen rein formellen Chargkter, denn zugleich mit dieſer amt-
lichen Maßnahme wird den Gouverneuren und Stadthaupt-
leuten eine Reihe außerordentlicher Vollmachten ein-
geräumt, die die Form des „außerordentlichen Schutzes“ über-
flüſſig machen. So erweiſt ſich auch die neueſte „liberale“
Maßnahme als eine Schuftigkeit, die in den Rahmen der all
gemeinen ruſſiſchen Politik harmoniſch hineinpaßt.

Japan.
Der chineſiſchjapaniſche Zwiſchenfall wird von der japa-

niſchen Regierung folgendermaßen dargeſtellt: Nanking
fiel am 1. September den Nordtruppen in die Hände. Die
Nordtruppen drangen in die Stadt ein und benahmen ſich
äußerſt barbariſch. Sie plünderten alles, vergewaltigten
Frauen und maſſakrierten ohne jeden Grund. Die in der
Stadt Nanking wohnenden Japaner haben ihr Hab und Gut
durch die Plünderer verloren. Eine Gruppe Japaner, welche
mit einer japaniſchen Fahne voran ſich nach dem japaniſchen
Konſulat begeben wollte, wurde unterwegs von den chineſiſchen
Regierungstruppen angehalten und trotzdem dieſe auf ihre
Nationalität hinwieſen, wurden drei von ihnen er-
mordet.

Meldungen aus Tokio laſſen die Situation trotz allen Ent
gegenkommens Chinas bedrohlich erſcheinen. Jn Peters-
burg verfolgt man mit Spannung die Stellung der japa-
niſchen Kriegspartei, welche die Beſetzung Nan-
kings als Antwort auf die Ermordung der vier Japaner
fordert und auch die Ermordung des Unterſtaatsſekretärs Abé
auf Rechnung chineſiſcher Umtriebe ſetzt.

Das neue chineſiſche Miniſterium. Nach einer Meldung der
Londoner Times aus Peking ſtimmte die Kammer dem vom
Miniſterpräſidenten Hſiunghſiling gebildeten Kabinett zu, wel
ches ſich folgendermaßen zuſammenſetzt: Aeußeres: Sunpacchi,
Jnneres: Chuchichien, Juſtiz: Wiang Chichiao, Unterricht:
Wang Tahſien, Jnduſtrie: Chanchien, Verkehr: Chau Tzechi.
Der Miniſterpräſident übernimmt proviſoriſch das Finanz-
portefeuille.

Kleine Auslandsnachrichten. Der amerikaniſche
Senat in Waſhington hat die Tarifvorlage nach Ab-
weiſung aller Zuſatzanträge mit großer Mehrheit ange-
nommen.Eine Schlappe der mexikaniſchen Bundes trup-
pen. Nach einem aus Piedras Nigras (Mexiko), dem Haupt-
quartier der Konſtitutionellen, eingetroffenen Telegramm iſt
eine ganze Kompagnie Bundestruppen nach
heftigem Kampfe bei San Bueno Ventura gefangen ge
nommen und erſchoſſen worden.

Aus der Partei.
Zum Jenaer Parteitag

liegt jetzt die vom Parteivorſtand endgültig feſtgeftellte provi-
ſoriſche Tagesordnung vor. Danach ſollen die Geſchäfte in
folgender Reihenfolge erledigt werden:

Sonntag, den 14. September, abends 6 Uhr: Vorver-
ſammlung Konſtituierung des Parteitags. Be-
grüßungsanſprachen. Wahl der Mandatsprüfungskommiſſion.

Montag, den 15. September und folgende Tage: Feſt
ſetzung der Geſchäfts und Togesordnung:

1. Geſchäſtsbericht des Parteivorſtandes.
a) Allgemeines.

Referent: Genoſſe Scheidemann.
b) Kaſſenbericht.

Referent: Genoſſe Braun.
2. Bericht der Kontrollkommiſſion.

Referent: Genoſſe Brühne.
3. Bericht der Reichstagsfraktion.

Referent: Genoſſe H. Schul z.
4. Arbeitsloſenfürſorge.

Referent: Genoſſe Joh. Timm.
5. Maifeier.

Referent: Genoſſe Ebert.
6. Steuerfrage.

Referenten: Genoſſen Wurm und Dr. Südekum.
7. Anträg e.

8. Wahl des Parteivorſtandes, der Kontroll-
kommiſſion und des Ortes, an dem der nächſte Parteitag
1914 ſtattfinden ſoll.

Landtagserſatzwahl in Sachſen-Meiningen.
Die durch den Tod des Landtagsabgeordneten Genoſſen

Eckardt in Salzungen-Stadt notwendig gewordene
Erſatzwahl findet am 22. Oktober ſtatt. Eine Kreisverſamm-
lung hat den Sohn des Verſtorbenen, Genoſſen Auguſt
GEckardt, als Kandidaten aufgeſtellt. Bei der letzten Wahl
wurden 1575 ſozialdemokratiſche gegen 850 gegneriſche Stimmen
abgegeben, ſo daß dieſer Kreis der Sozialdemokratie ſicher iſt.

Gewerktſchaftliches.
Anternehmerterrorismus in der Gummiinduſtrie.

Ein eingefleiſchter Gegner des Koalitionsrechts iſt die Ferma
The Radium Rubber u. Ko., Gummifabrik in Delbrück. Die
Organiſation iſt dem Herrn Direktor Vogel ſchwer verhaßt,
könnten doch durch ſie beſſere Lohn- und Arbeitsbedingungen in
der Gummiinduſtrie herbeigeführt werden.

Der Betrieb zeigt in den letzten zwei Jahren eine glänzende
Entwicklung, umfangreiche Vergrößerungen ſind in allen Be-
triebsabteilungen durchgeführt worden; jedoch die Lohn- und
Arbeitsverhältniſſe haben mit dieſer Entwicklung nicht gleichen
Schritt gehalten. Schon mehrere Male mußten die Arbeiter
durch Arbeitsniederlegung eine Erhöhung der Löhne erkämpfen.
Erſt im Vorjahr mußten die Arbeiterinnen in der Abteilung
Näherei durch eine ſpontane Arbeitsniederlegung einen 10-
prozentigen Lohnabzug rückgengig machen. Trotz der glänzen-
den Rentabilität verſucht die Firma neuerdings die Arbeit
noch mehr unter ihre Fuchtel zu bekommen. Mit allen Mitteln
verſucht Herr Vogel, die Arbeiter von der Organiſation fern
zuhalten, und wer ſich ihr nicht fernhält, wird rückſichtslos ent-
laſſen. Kürzlich wurde den Arbeitern, die ſchon länger bei der
Firma beſchäftigt ſind, eröffnet: man wolle einen feſten Ver-
trag mit ihnen abſchließen auf mehrere Jahre, aber nur mit
denen, die nicht organiſiert ſeien; die zurzeit noch im Verbande
wären, müſſen unbedingt ihren Austritt erklären. Durch die
mißlichen Verhältniſſe gezwungen, verpflichteten ſich die Ar
beiter, dies zu tun und kehrten der Organiſation den Rücken.
Ehrenwörtlich mußten ſie dieſe Erklärung abgeben. Mittels
des ſchlimmſten Terrorismus iſt nun die Bahn frei, auch die
übrigen Arbeiter der Abteilung dem abſolutiſtiſchen Willen
der Direktion zu unterordnen.

Das Koalitionsrecht iſt ein auch dem Arbeiter geſetzlich ge
währtes Recht! Aber kein Staatsanwalt ſchreitet ein, kein
bürgerliches Blatt nimmt von dieſem Terrorismus Notiz.
Aber gerade dieſer Terror wird den Arbeitern die Augen
öffnen und ſie veranlaſſen, ſich den gewerkſchaftlichen Organi-
ſationen anzuſchließen.

Demonſtration der ſtreikenden Werftarbeiter in Hamburg.
Die Werftarbeiter ſollten vom vorigen Sonnabend ab in den

Werftbetrieben wieder eingeſtellt werden. Zwiſchen den Unter
nehmer- und Werftarbeiterorganiſationen ſind feſte Verein
barungen getroffen worden, wieviel Arbeiter und in welchem
Betriebe ſie eingeſtellt werden ſollten. Die Unternehmer haben
dieſe Vereinbarungen nicht gehalten. Statt 900, die ſchon
am Sonnabend eingeſtellt werden ſollten, ſind bisher keine
800 eingeſtellt. Die Unternehmer haben eine ſtarke Ausleſe
unter den ſich Meldenden gehalten. Dieſe und andere Schika-
nen haben die Arbeiter ſo ſtark empört, daß ſie Dienstag vor-
mittag 10 Uhr ſich vor dem Arbeitsnachweis zu einer gewal-
tigen Demonſtration verſammelten. Etwa 40005000
Werftarbeiter durchzogen dann die Stadt am Ham-
burger Echo vorbei; der Zugang nach dem Rathaus war von
Polizeiketten abgeſperrt worden, die Demonſtranten wandten
ſich dann vor der Redaktion der Hamburger Nachrichten vorbei
nach dem Gewerkſchaftshauſe, wo eine Verſammlung ver-

anſtaltet wurde. Die Redner forderten auf, ſich trotz aller
mißlichen Umſtände um die Organiſation zu ſcharen und den
Kampf gegen die Unternehmer und die Verbandsvorſtände
entſchieden weiter zu führen. Unter großer Begeiſterung wurde

dann die Verſammlung geſchloſſen.

Lohnkämpfe im Sattlergewerbe.
Der Lohnkampf in den Spezialbetrieben für Offi-

ziers-Ausrüſtungen in Berlin nimmt durch das
Verhalten des Arbeitgeberbundesſekretärs Herrn Naſſe, des
Streikbrecheragenten Adolf Koch und ſeiner angeworbenen
Hintzegarde immer ſchärfere Formen an. Doch vergeblich be
müht ſich Herr Naſſe, ſeinen Auftraggebern gerecht zu werden.
Auch Streikbrecheragent Koch hat trotz ſeiner Verſprechungen
von 7,50 Mk. Tagelohn entſchieden Pech. Seine angeworbenenShütlinge verteidigten ihn noch am Freitag, den 5. September,
mit Dolch und Revolver, als Streikende ſie auf den Lohn-
kampf hinweiſen; aber ſchon Sonnabend drehten ſie den Spieß
um und wollten gegen Koch handgreiflich werden, als ſie ins-
geſamt von der beſtreikten Firma Poſe wieder entlaſſen wur
den, ohne den verſprochenen Lohn zu erhalten. Auch die Be-
mühungen, Heimarbeiter als Streikbrecher zu werben, ſchlugen
gänzlich fehl, ſo daß zu erwarten iſt, in einigen Tagen wird
der Kampf zugunſten der Arbeiter entſchieden ſein.

Die Bewegung der Berliner Linoleumleger und
Teppichnäher iſt zum größten Teil erledigt, nachdem die
meiſten Firmen die Forderungen der Arbeiter unterſchriftlich
anerkannt haben. Jn fünf Betrieben mit 30 Arbeitern wird
der Streik fortgeſetzt.

Die Firma Dolffs u. Helle, Sportartikelfabrik
in Braunſchweig ſucht in vielen bürgerlichen Zeitungen
unter den glänzendſten Verſprechungen, arbeitswillige Sattler-
gehilfen anzuwerben.

Der Streik der Naphthaarbeiter in Baku geht ſeinem Ende
entgegen. Es ſtreiken nur noch zirka 5000 Arbeiter bei dem
Naphthakönig Nobel und einige kleinere a Mehr als
drei Viertel aller ſtreikenden Arbeiter, h. über 30 000 Ar-beiter haben den größten Teil ihrer Fordertnger durchgeſetzt

und die Arbeit wieder auf genommen. Man hofft
in Baku, daß es den Streikenden gelingen würde, auch den
Widerſtand Nobels zu brechen. Dann werden die Naphtha-
arbeiter von Baku einen Sieg auf der ganzen Linie feiern
können.
Wie uns nachträglich aus Baku geſchrieben wird, zeichnete

ſich der diesjährige Streik der Naphthaarbeiter durch eine er-
ſtaunliche Feſtigkeit der ungelernten Arbeiter aus, die hier
Zum größten Teil aus Perſern und Tataren beſtehen. Feſte
Diſziplin und das Fehlen jeglicher Ausſchreitungen der Ar-
beiter bildeten das Wahrzeichen des Ausſtandes.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Parteinach-
richten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen, für
Provinzielles Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm
Herzig; Verleger Alfred Jähnig, ſämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen Senoſſenſwaſts Buodrueere S m. d. D.).

r o A. n A. S.
o

mit Gol mr dlst.
mit Hohimundst flach
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Carl Klin ler immer voranllt
Vier Spezial- Möbel Einrichtungen zu Bedingungen, wie solche von keiner Konkurrenz geboten werden können.

Interessenten müssten sich unbedingt das riesige Lager in meinem, 3 grosse helle Etagen umfassenden Geschäft ansehen.
Es lohnt sich auf alle Fälle.

Verlobte und

2 2 3 3 AnzahlunEinrichtung A- Anzahlung BDinrichtung BR- vo eisch tühle, 1 Pederbett, Bettstelle 10 1 Kleiderspind. 1 Vertiko, 1 Spiegel, 1 Konsol, 45tku b 4 mranß Kaen t h Mark 4 Stühle. 1 Tisch. 2 Bettstellen, 1 Waschtisch, al
1 Spiege y h wouenstu 1 Diwan, 1 Federbett,. 1 komplette Küche wöchentlohPreis ca. 120 Mark. Wöchentl. 1 M. Preis ca. 4655 Mark 2 Mark.

AnzahlungBinrichtung O-
1 Salonvertiko, 1 Kleiderschrank, 1 Trumeau, 1 Plüschsofa, 80 Mark

j 1 Sofatisch, 6 Stühle, 2 Bettstellen, 2 Patentmatratzen, 2 Auf-Hoderne Schlafimmer legematratzen, 1 Waschtisch mit Marmor 2 Nachtspinde mit atlieh Einzel möhsl
I on 25 M. an. Marmor, 1 kowpl. Küche, Büfett, Tisch, Rahmen, 2 Stühle, monatuieAnza von Handtuchhalter, Preis ca. 835 Mark 15 Mark. sehränke, Verüixos Splegelschränxe,

Fa rhbige Küchen Kommoden, Tische. Küchenschränke, Splegel,mit Verglasung Trumeaus, Konsole, Sehrelbtische, Bett-Anzahlung stellen, Matratzen, Stühle, Sofas,Anzahlung von S Mk. an.
Billige Preise-

Grosse Auswahl.
1 nussb. Salon 1 Wohnzimmer, 1 modernes Schlafzimmer,

1 komplette moderne Küche ePreis ca. 1250 Mark

Einrichtung De 120 Mark
Abz. monatl. 25 M.

Diwans, Garnituren, Büfetts,
Büchersehränke.

Für jedes Stück e e Strengste Meine n. Kunden
leiste ich zu vorkommen ohneGarantie. Bedienung. Diskretion. AnzahlungCarl Küngier, laue

Erste Etage.

(Saale),

Wagen

ohne Firma

Versand

auch nach auswärts.

Eingang Sandberg. Kein Laden! 8267
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Unter der Firma

Zu den grej Glocken
Paul Horlite, Fernsprecher 3848,

eröffne ich heute, Donnerstag 5 nachmittags 3 Uhr,
Grosse Ulrichstrasse 18 (gegenüber Neubau Assmann) und

Nach meinem Grundsatz:
Qualitäten.

Ich empfehle:

Bertter

Feinste frische Molkereibutter à Pfd. 1.40 M. ab 10

Pfd. 1.30 M. ab 100 T iECute Loch- und Backbutter à

Eier
Garantiert frische Altmärker Landeier

Mandel 1.35 M. ab 10*0 121“2 M. netto Stück
Trinkeier

1.98 M. netto Stück
Glocken Eier frische

Mandel 1.20 M. ab 10/0

Damit sich die geehrten Hausfrauen hiervon überzeugen können,
sowie an den beiden folgenden Tagen, Preitag und Sonnabend, auf alle Einkäufe einen Rabatt von 10 oſo.

„Drei Glocken“-Butter, allerhochfeinste Tafelbutter 130
à Pfd. 1.45 M. ab 10/0 nettto

2Wei erstklassige Spesialgeschäfte für

netto Sämtliche andere

s

m

Steinweg 19a (gegenüber der Jakobstrasse)

Butter, Eier, Käse und Margarine,
„Vom Guten das Beste,“ führe ieh in meinen Verkaufsstellen nur allerfeinste, bestgepflegte

gewähre ich am Donnerstag den 11.

das Stück 20 Pf.

ab

mee P

Pfd. M. 1.30, ab 10
ab 10 18 netto

Roquefort,

3268

vollsaftigen, garantiert echten Emmenthaler Schweizer- 417
Kkäse, hochfeinster Qualität,

26 Korhbkäse, Spezialität,
Sorten Käse wie:

Holländer, Eäamer, Limburger, Camembert, Neufchateler und
Harzer ete., in aüsgewählten Qualitäten.

Buſfterersatz
„Horla“, allerfeinste Sahnenmargarine, Pfd. M. 1.00,

ab 10 0/0
Feinste Süssrahm- Delikatess Margarine, Pfd. 80 r 72

o

Gorgongola,

90 netto v

10 ſo

Allweweiver Konounwerein W letfin

bei Halle (Saale), e. G. m. b. H.
er laden wir zu der, am Sonnabend den20. September 1913, abends 8 Uhr, im Gaſthof zur ErholungſtattſindendenAußerordentl. Gerxetglpecſamnlung

Tagesordnung:
1. Geſchäftsbericht des t Halbfjahrs.

2. r r L3. Bericht über die olksfürſorge.
4. Geſchäftliches.

Sämtliche Mitglieder werden erſucht, in d t tzahlreich cht, in der Verſammlung rech
Lettin, den 11. September 1913.

*1639 g, r Aufſichtsrat.A.: Otto Ehrhardt.Makulatur
zu haben in der Konoagenschafta Buehdäraeiorei,

SDauerwäſche

a Orfeinul- -Fabrkat,

wird viel
nachgemacht,

S Aber nicht erreicht.
Geſ. geſch. 121 850

Eine glänzende Errungensehaft
und Verbeſſerung auf demGebiete der Wäſdetechnit iſt

hualtät entrastarn
Die neuaufgenommene Qualität

jedermann als vollwertiger Erſatz
wäſche getragen werden.

Garantie für Kein Abblättern.
Dauernd Wasserdicht, abwaschbar und

elegant.
Preisliſte und Formen Verzeichnis gratis.

Täglich großer Poſtverſand und Nachbeſtellungen.

Gr. Vuſoſsnogee 41 e Kaulenberg). 5 a t
itgl. des Rab.

extraſtark, kann vonr gutgeplättete Leinen-

Jentralerhandd DwmererZantelleduertunt

*1640 Sonntag den 14. September abends 8 Uhr
im Restaurant zur Sechlossbritcke“s

Stiftungsfest.
Der Vorſtand.Freunde und Gönner ſind willkommen.

Wohnungs -Cinrichtungen
und einzelne Möbel

in guter, reeller Ausführung,

zu o Hilligsten Preisen. VG. Schaible, Nöbehzbrh
Gr. Märkerstr., neben RatskellerVerkauf: und Alter NMariet I.

PITransport nach allen Orten Deutschlands frei.

Am Freitag Sohluss! Staunen billige Preise

SiedlersehesSteinweg 48 47, Waren Lager.
Zigarren zigaretten(Verkauf von 10 Stück an). (Verkauf von 20 Stück an).

Geöffnet vorm. 9 e 12 Uhr, nachm. 39-7 Uhr. *1642
G

Den vielseitigen Wünschen entsprechend,habe ich in Wansleben bei Herrn Konditor
Kautzseh, gegenüber vom RKahnhofß, eine

eröffnet. Sprechstunden: Wochentags von
i Uhr, Sonntags von 9 I 2 Uhr.

Zahn-Atelier Zritannia.
Haupigesechäft; Halle a. S., Gr. Ulrichstrasse II.

Spezial- Behandlung für nervöse und ängstliche Personen
Sehr mässige Preise. Teilzahlung. Telephon 3865.

621 e

Kanufe 70 Donnerstag 69Pavpier, Bächer, Lumpen, Eisen, Schlachtefeſt.
Gummi, Metalle und Felle. Olga entzkKe,
Herm. KReim, Volfſtraße 20

e Febicer err e fänrtKönigsberg 5.

leſhniz Biskuft
in Tet- r und loſe3130 actr derKarl Bogen Vereinigt. Tüchernent,

Kl. Steinſtraße 6,fehlt ihre Fa rikate zu
feſten und ſoliden Preiſen.

(Für Wiederverkäufer z. Fabrik
preiſen frei Haus.)

Scechokolade- m. Anckerwaren
kauft man sehr gut u. unerreicht
preiswert in unseren Verkaufs-
stellen. Machen Sie einen Versueh
und Sie sind dauernder Kunde!
Thüring. Sehokoladenhaus,
NMerseburg, Kleine Rittergasse 1.
Filenburg. Leipzigerstrasse 25.
Torgau, Bäckerstrasse 16.
Bitterfeld, Halleschestr. 17. *621

-pfraun-
erhalten bei Störungen, Stock-
ungen ete. die besten Präpa-
rate billigst. Erste und älteste
Marke der Welt. 3238Spül- Apparate viesie sein sollen, enorm billig.
Schon von 1.35 an. Gute 2.50.

Beste 50 n etg.Briefl. Aus t geg. 20
Briefmarken.

Diskreter Versand.

un(Sanitas Depot
Halle a. d. S., Leipzigerstr. II,
kin Kleiner Sandberg,hab gegenüb. Ulrichskirehe.

Kein Laden. Frauenbedienung.

Sohlleder-Ausschnitt,
Schuhmacher Artikel. 2

Xoah, er. Xlausst. 7.

Lumpen, W ier, Eiſen,
71 Betalle, Gumm i 3
Abert ole jun. alter 33.
Plüſch u. Sto Sofas, Küchen
ſchrank von 10 M., Kleiderf rank,
Vertiko, Stühle, Tiſche, Schreibſekr.,
Birke, Reiſe-Kofferu. Körbe, Spieg.
verk. Zapfenſtr. 18, Holland. 32

Frauen F.
Bei Störung. u. Unregel

keit wenden ſich vertrauensvoll an
Frau P. Brune, Hberbauſen B(Rhld.) Friedenſtr. 14.r Auskunft koſtenlos. S

Todes Anzeige.
Montag vormitt. 10 Uhr ver

ſtarb nach langem, ſchwerem
Leiden unſere Varteigenoſſin

Frida Hebhrig.
Ehre ibrem Andenken

Die u Don-nerstag, den 11 ptbr., nach
mittags 5 Uhr, ſtatt. *1641

Um zahlreiche Beteilgung der
Genoſſinnen u. Genoſſen erſucht

Die Distrikts- Leitung von
Grosslehng,

J. A. Herm. Voigt.

e mit Verſchluß
werden angenommen. 3266

G. Weinholz, Harz 48.

Schirm-
Bezäge,

Rep. i. IStunde
F. B. Helme a.
Unt.Leipzigerſt. 98. 3262

Standesantliche Rachricgten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 9.. Sept.

u. geriet Wettern S Ulrichſtr. 34). Arbeiter
Schwarz u. Anna Kaule Ew er
ſprage 5 u. 11). Maurer F. GöhreFehſe (Trebitz). zoſtboteAlbrecht I Martha Uhlemann

lle u. Quellendorf). Turchardt u. E.(Sennewitz). Geſchi eu. A. Röh ing San l
Bornonte u. Köh er e
u. Roßlau). Gotthardtu. A. Heße He ra u. Ziegelrode).

S nn Gens u. chch nung Prokuriſt WolfIn Wyra 3 ller (Eiſenach u. Alter

Arbeiter Burghardt
20). Arbeiter Stier

T. (Torſtr. 52). Arbeiter
Keller S. (Gr. Brunnenſtr. 54).
(Klinik). Futter eſſe T. (Ki.
Sandberg 4) Handelsmann Beut-ler T. (Ludwigſtr. 25). Vor Ar
beiter ulze T. (Anhalterſtr. 11).
Geſchäftsdiener tädtler Sohn
S 4). Lehrer WehnerLade 9). ZuſchneiderRichter e Gafogt tr. 47). Militär

Wir (Lauchſtädter
aßeGeborben: Tiſchlers Knauft aus

Rio Grande do Sul totgeb.(Klinik). Schuhmäachers Rudel
aus Gehofen T., 11 J. (Klinik).Geſchirrführers S aus Oſen
dorf T., 5 ergmannstroſt).Sſepba n Hilfs ner X
29 J. (Büſch J Arbeiterartnizeck aus Greppin, 17 J.
(Bergmannstroſt).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 2).

9. September.
Aufgeboten: Maurer Söllingeru. Jda Möbus (Seydlißſtr. 5 u.

born). Filialleiter chöne u.
da Schumann Frieſenſtr. 24 u.
udw. Wuchererſtr. 30). Rangierer
irchner u. Far Eckardt (Frei-

imfelderſtr. 20 und Blumenthal-
ſtraße 10).

Geboren: Maurer Büttner T.(Gr. Brunnenſtr. 13). Lokomotiv-
heizer Hoffmann a. Oberröblingen
a. See S. r 19). SeilerFran S. (Karlſtr. 3). Ziſeleur
Bernard S. (Fleiſcherſtr. 9/10).

uhrwerksbeſitzer Menge T. (Gr.
runnenſtr. 14).

e. torben: Arbeiters Scherfg b Geogive tr. 19). aeiega n S.
lbrechtſtraßerin dine Steinbe z

J. (Raffinerieſtr. 45).
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 213

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 10. September 1913.

Sozialdemokratiſcher Verein.
An die Diſtriktsführer und Vertrauensleute!

Wir haben feſtſtellen müſſen, daß aus einzelnen Bezirken von
einer ganzen Reihe Straßen das Material betr. Einſichtnahme in
die Stadtverordnetenwählerliſte noch nicht eingegangen iſt. Wir
erſuchen dringend, alle noch ausſtehenden Abſchnitte jetzt umgehend

im Sekretariat abzuliefern. Der Vorſtand.
Gewerbegerichtswahl.

Nach einer vom Vorſitzenden des Gewerbegerichts erlaſſenen
Bekanntmachung finden die regelmäßigen Neuwahlen der Ge
werbegerichtsbeiſitzer für die Unternehmer am Donnerstag,
den 9. Oktober 1913, nachmittags von 4 bis 7 Uhr; für die Ar
beiter am Donnerstag, den 9. Oktober 1913, von vormittags
8 Uhr bis nachmittags 154 Uhr, in 11 Wahlbezirken und
Lokalen ſtatt, die wir noch bekanntgeben werden. Es haben die
im Jahre 1909 auf vier Jahre gewählten Beiſitzer mit Ablauf
des Jahres 1913 auszuſcheiden.

Es ſind dies die Arbeitervertreter:
Aue, Wilhelm, Tiſchler,
Brauns, Theodor, Bauarbeiter,
Döring, Paul, Tiſchler,
Emmer, Louis, Markthelfer,
Ferdinand, Friedrich, Keſſelſchmied,
Fleiſchhauer, Ernſt, Schneider,
Hanke, Paul, Maurer,
Hundt, Hermann, Schriftſetzer,
Knorre, Max, Brauereiarbeiter,
Müller, Wilhelm, Bauarbeiter,
Schönwälder, Ewald, Sattler,
Wernicke, Karl, Schloſſer

bereits ausgeſchieden ſind:
Arnold, Jakob, Maler,
Koch, Otto, Steinſetzer,
Scheufler, Wilhelm, Schmied.

Aus dem Kreiſe der Unternehmer: ſ
Andrae, Louis, Schloſſermeiſter,
Arndt, Bernhard, Schuhmachermeiſter,
David, Johannes, Konditor,
Driebe, Eduard, Friſeur,
Hennig, Karl, Schneidermeiſter,
Kathe, Ludwig, Wagenfabrikant,
Krahl, Wilhelm, Klempnermeiſter,
Möbius, Paul, Bautechniker,
Möllhoff, Otto, Malermeiſter,
Müller, Friedrich, Buchbindermeiſter.
Preller, Guſtav, Tiſchlermeiſter,
Reinitz, Karl, Steinſetzmeiſter,
Stünkel, Wilhelm, Hotelbeſitzer,
Sünderhauf, Paul, Hotelbeſitzer;

bereits ausgeſchieden iſt:
Günther, Otto, Bäckermeiſter.

Demge äß ſind zu wählen von den gewerblichen Unterneh-
mern aus ihrer Mitte 15 Beiſitzer auf eine vierjährige Wahl-
periode, von den gewerblichen Arbeitern aus ihrer Mitte 15
Beiſitzer auf eine vierjährige Wahlperiode.

Wiederwahl der ausſcheidenden Beiſitzer iſt zuläſſig, ſo
fern bei denſelben die Bedingungen der Wählbarkeit noch vor
liegen. Die Wahl der Beiſitzer iſt unmittelbar und geheim, ſie
findet nach den Grundſätzen der Verhältniswahl ſtatt.

Die Wahlvorſchlagsliſten ſind von den Wahlberech-
tigten bis ſpäteſtens Mittwoch, den 17. September 1913, abends
6 Uhr, in der Gerichtsſchreiberei des Gewerbegerichts, Schmeer-
ſtraße 1, I I., einzureichen. Sie werden ſpäteſtens am 1. Ok-
tober öffentlich bekannt gegeben.

Als Arbeitgeber wahlberechtigt ſind diejenigen ſelbſtändigen
Gewerbetreibenden, die mindeſtens einen Arbeiter regelmäßig
das Jahr hindurch oder zu gewiſſen Zeiten des Jahres be
ſchäftigen. Den Arbeitgebern ſtehen die mit der Leitung eines
Gewerbebetriebes oder eines beſtimmten Zweiges desſelben
betrauten Stellvertreter der ſelbſtändigen Gewerbetreibenden
gleich, ſofern ihr Jahresarbeitsverdienſt an Lohn und Gehalt
zweitauſend Mark überſteigt. Die der Zuſtändigkeit des Ge-
werbegerichts unterſtellten Hausgewer betreibenden
gelten, ſofern ſie ſelbſt mindeſtens einen Arbeiter regelmäßig
das Jahr hindurch oder zu gewiſſen Zeiten beſchäftigen, als
Arbeitgeber, andernfalls als Arbeiter.

Arbeiter ſind diejenigen Geſellen, Gehilfen, Fabrik-
arbeiter und Lehrlinge, auf welche der ſiebente Titel der Ge-
werbeordnung Anwendung findet, desgleichen Betriebsbeamte,
Werkmeiſter und mit höheren techniſchen Dinſtleiſtungen be-
traute Angeſtellte, deren Jahresarbeitsverdienſt an Lohn oder
Gehalt 200 Mark nicht überſteigt.

Die Mitglieder der hier beſtehenden Bauinnung und
Fleiſcher-Zwangsünnung, ſowie die bei dieſen
Jnnungsmitgliedern beſchäftigten Geſellen, Gehilfen und Ar-
beiter ſind für das Gewerbegericht weder wählbar noch
wahlberechtigt, da für die genannten Jnnungen eigene
Schiedsgerichte errichtet ſind.

Die Berechtigung zur Teilnahme an der Wahl iſt auf Er-
fordern dem Wahlvorſtand im Wahllokale nachzuweiſen.
Hierzu genügt für die Arbeitgeber die Beſcheinigung
über die nach S 14 der Gewerbeordnung erfolgte Anmeldung
des Gewerbebetriebes oder die letzte Quittung über Zahlung
der Gewerbeſteuer; für die Arbeiter ein Zeugnis ihres Arbeit-
gebers oder des zuſtändigen PoligeiKommiſſariats, durch
welches beſtätigt wird, daß ſie innerhalb der Stadt Halle
(Saale) in Arbeit ſtehen oder wohnen. Die Anerkennung
anderer Ausweiſe bleibt dem Ermeſſen des Wahlvorſtandes
überlaſſen.

Formulare zu den vorerwähnten Zeugniſſen werden in der
Gerichtsſchreiberei des Gewerbegerichts, Schmeerſtraße 1 I I.
unentgeltlich verabreicht; auch ſind ſolche den einzelnen Polizei
Kommiſſariaten zugeteilt. Sie werden in den nächſten Tagen
auch vom Arbeiterſekretariat an die Gewerkſchaften e geteilt
werden. e
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Halle (Saale), Donnerstag den 11. September 1913 24. Jahrg.

Die Gegner rühren ſich!
Ueber die Einigung der Bürgerlichen auf Kompromißkandi

daten für die bevorſtehende Stadtverordnetenwahl ſind jetzt
Einzelheiten mitgeteilt, die aber doch zeigen, daß der Handel
noch nicht ſo ganz perfekt iſt. Die Perſonen, die kandidieren
werden, ſind noch nicht feſt beſtimmt. Es iſt vorläufig nur
eine Einigung dahin erzielt worden, daß gegenſeitig der bis-
herige Beſitzſtand zugeſichert worden iſt. Von den ausſcheiden
den Stadtverordneten der dritten Abteilung, Borges, Schar
ſchmidt, Springer, Helmecke, Döhler und Kobert, ſind die vier
erſten Vertreter des Halleſchen Bürgervereins, während die
beiden anderen aus dem Allgemeinen Bürgerverein für
ſtädtiſche Jntereſſen hervorgegangen ſind. Auf das Wieder
kandidieren Döhlers rechnet man beſtimmt, obgleich er ſich
noch ablehnend verhält; dagegen wünſcht Herr Kobert, mit
Rückſicht auf ſein hohes Alter, von einer Wiederwahl abzu
ſehen. Eine Wiederwahl ſollen auch die Stadtvv. Springer
und Helmecke abgelehnt haben. Ferner würde für die ver-
ſtorbenen Stadtverordneten Heyne und Meyer, von denen der
erſtgenannte aus dem Halleſchen Bürgerverein hervorgegangen,
der letztere Kompromißkandidat war, neu zu wählen ſein. Da
man ſich gegenſeitig den bisherigen Beſitzſtand zuſichert, würde
alſo der Allgemeine Bürgerverein für ſtädtiſche Jntereſſen zwei,
der Halleſche Bürgerverein ſieben Kandidaten aufzuſtellen
haben. Als Kompromißkandidat ſoll ferner für den ver-
ſtorbenen Stadtverordneten Meyer wieder ein Lehrer aufge
ſtellt und das Vorſchlagsrecht dazu dem Halleſchen Lehrerverein
überlaſſen werden.

Jn letzter Stunde hat ſich auch die Fortſchrittliche
Volkspartei noch um die Stadtverordnetenkandidaturen
bemüht, mit dem Bemerken, ſie habe die Abſicht, die Wahlen
politiſch zu geſtalten. Die Bürgervereine haben ihr aber
kurzweg abgewinkt mit dem Bemerken, es ſei unter ihnen ein
Kompromiß zuſtandegekommen, an dem nichts mehr geändert
werden könne. Armer Fortſchritt, wieder mal zu ſpät ge-
kommen!

Uns ſoll das aber nicht davon abhalten, die Wahl auch ohne
die Mitwirkung der Fortſchrittler für politiſch anzuſehen
und in dieſem Sinne mit Hochdruck für ſie zu arbeiten.
Dazu iſt vorläufig die dringendſte Aufgabe, daß ſich jeder ſein
Wahlrecht ſichert, indem er die Wählerliſte einſieht!

Bis jetzt ſind in die Wählerliſte eingetragen
31 130 Wähler,

und zwar nach Abteilungen geſondert
27 873 Wähler dritter Klaſſe,
2945 Wähler zweiter Klaſſe,

312 Wähler erſter Klaſſe.
Die Zahl der Wähler hat gegen 1911 nur um 1666 zugenom-

men, in der dritten Klaſſe um 1395, in der zweiten um 222 und
in der erſten um 49.

Die Steigerung iſt in allen Klaſſen verhältnismäßig gleich-
mäßig, ſo daß das Syſtem der Rechtloſigkeit und Bedrückung
unverändert fortbeſteht. Die 312 erſtklaſſigen Wähler haben
wieder faſt hundertmal ſoviel Recht, wie die drittklaſſigen, und
die zweitklaſſigen haben immer noch ein mehr als zehn-
faches Vorrecht! Das iſt ein Wahlrechtsſkandal, der jeden
Drittklaſſigen, jeden Unterdrückten aufpeitſchen müßte zu
äußerſter Kraftanſtrengung, um ſich endlich eine wirkliche Ver-
tretung in der ſtädtiſchen Dreiklaſſenſtube zu ſichern.

Die Wählerbezirke ſind gegenüber den Vorwahlen gänzlich
verändert, ſo daß ein Vergleichen der Bezirke nicht mehr mög-
lich iſt. Man kann nur aus den Geſamtzgziffern feſtſtellen, daß
die Zunahme der Zahl der Wahlberechtigten nicht mit der Ver
mehrung der Bevölkerung Schritt gehalten hat. Die Zu-
nahme von 1666 Wählern bleibt auch erheblich zurück hinter der
Zunahme, die vor zwei Jahren zu verzeichnen war. Es liegt,
bei den vielen Differenzen, die ſich bei der Durchſicht
der Wählerliſte ſchon gezeigt haben, die Vermutung nahe, daß
zahlreiche Arbeiter wegen Steuerrückſtands, Krankenhaus-
behandlung oder ähnlicher kleinlicher Gründe in der Liſte
fehlen und zahlreiche andere überſehen ſind.

Darum kontrolliert genau die Wählerliſte! Sichert euch das
Wahlrecht!

Wohnung und Geſundheit.
Zu dieſem von uns kürzlich behandelten Thema ſchreibt ein

kommunalpolitiſcher Mitarbeiter nachfolgendes:
Die Wohnung bildet eine der wichtigſten Grund-

lagen für das geſundheitliche und ſittliche
Leben der Völker. Seit den erſten Unterſuchungen in
der Wohnungsfrage, die 1886 vom Verein für Sozialpolitik
veranſtaltet wurden, iſt das immer wieder feſtgeſtellt worden
und auch die neueſten Unterſuchungen und Zufammen-
ſtellungen, die Prof. Hueppe, früher Lehrer der Hygiene an der
Univerſität Prag, jetzt veröffentlicht, beweiſen das.

Die Tuberkuloſe iſt z. B. nach Hueppe eine Woh-
nungskrankheit und nicht anderes und die Wohnungen
liefern die größte Sterblichkeitsquote, die keine ausreichende
Ventilation beſitzen. Nach genauen wiſſenſchaftlichen Feſt-
ſtellungen war die Erkrankungsziffer in den Häuſern ohne
Ventilation z. B. um 12 Prozent höher als in denen mit Venti-
lation. Die Erkrankungen der Lungen mit Ausnahme der
Tuberkuloſe waren in denſelben unventilierten Wohnſtätten
um 48 Prozent höher als in den ventilierten. Die Er-
krankungsziffer geht parallel mit der Wohnungsdichte. Jn
Wohnungen mit einem Einwohner ſtarben in Leipzig z. B. elf
auf 1000 Einwohner, dagegen in Wohnungen mit über drei
Einwohnern 34 an Tuberkuloſe.

Als Mittel zur Beſſerung der Wohnungsverhältniſſe emp-
fiehlt Prof. Hueppe, daß das Material der Neubauten
einer ſtrengen Kontrolle unterzogen wird, weil
gewohnheitsmäßig jetzt vielfach der Bauſchutt alter abge-
brochener Häuſer, der maſſenhaft die wirkſamen Keime von
Infektionskrankheiten enthält, verwandt wird. Das Füll-
material, die Zwiſchendecken müſſen einer behördlichen Aufſicht
unterzogen werden. Die Entſtehung von geſundheitsſchädlichem
Salpeter und Mauerfraß, die übermäßige Produktion von
Kohlenſäure, von Fäulnisgaſen, Hausſchwamm und noch vieles
andere können auf das Mindeſtmaß reduziert werden wenn
der Staat ſtrenger als bisher ſich um den Bau und die
Materialien der Häuſer kümmerr. Die Rechtſprechung muß
ebenfalls weiter ausgearbeitet werden, damit man gewiſſen-
loſe Unternehmer faſſen kann. Der 330 des Strafgeſetz
buches, der nur ganz ſchwere bauliche Verſtöße beſtraft, genügt
nicht.

Dieſe Anregungen ſind wertvoll und erſtrebenswert. Eine
wirkliche Beſſerung des Wohnungselends wird jedoch nicht eher
möglich, als bis ſich die Kommunen der Bedeutung
der Aufgabe bewußt werden, die ſie hier zu löſen
haben. All ſolche Feſtſtellungen über die Wohnungsnot ſollten
immer wieder von neuem mahnen zu einer großzügigen
modernen kommunalen Wohnungspolitik!

Achtung, Holzarbeiter und Packer. Jn der hieſigen Stock-
fabrik von Blumenthal u. Bauer ſind die dort beſchäftigten
Stockarbeiter und Packer wegen recht erheblicher Lohnreduzie-
rungen in den Streik eingetreten. Die Firma ſucht im
geſtrigen n Arbeiter zum Packen. Es wird er
ſucht, ſtrenge Solidarität zu üben und den Streikbrecher-
inſeraten im Generalanzeiger keine Folge zu geben. Zur
näheren Auskunft iſt gern bereit

Deutſcher Holzarbeiter-Verband, Zahlſtelle Halle (Saale).
Familienunterſtützung während Reſerve und Landwehr-

übungen. Jn dieſem Jahre werden 58 742 Mann mehr zu
14tägigen Friedensübungen herangezogen werden als bisher.
Die Leiſtungen der Reichskaſſe zur Unterſtützung der Familien
der eingezogenen Mannſchaften beziffern ſich in dieſem Jahre
auf rund 3,9 Millionen Mart, während ſie im Jahre 1903 nur
2,8 Millionen Mark betrugen. Die Ehefrau eines zu einer
Friedensübung einberufenen Mannes erhält 30 Prozent des
ortsüblichen Tagelohnes für erwachſene männliche Arbeiter am
Aufenthaltsort des Einberufenen. Jede der ſonſt unter-
ſtützungsberechtigten Perſonen erhält 10 Prozent, jedoch ins-
geſamt nicht über 60 Prozent des ortsüblichen Tagelohnes.
Bei einem Tagelohn von 3 Mark erhält mithin die Frau pro
Tag 90 Pf. und für jedes Kind 30 Pf. bis höchſtens 1,80 Mark
pro Tag. Arbeiter in Reichs und Staatsbetrieben erhalten
jedoch faſt überall während einer Friedensübung den bis dahin
bezahlten Lohn auch weiter.

Der Antrag auf Gewährung der Unterſtützung iſt bei den
Gemeindebehörden einzurechnen.

Richard Wagner im Kino. Das ſchmucke Paſſage-
theater zeigt in dieſer Woche den erſten Film einer „Heroen-
Serie“, die das Leben der bedeutendſten Deutſchen umfaſſen
ſoll. Daß man im „Wagnerjahre“ mit Richard Wagner
als erſten anfing, iſt ſelbſtverſtändlich. Doch was da als „Bio
graphie“ gezeigt wird, iſt nur zu würdigen, wenn man den
Wagnerfilm nicht als ein Werk für ſich, ſondern im Zuſammen-
hang mit dem geſamten Kino und ſeiner neueren Entwicklung
betrachtet. Für ſich genommen müßte man dieſe Darſtellung
eines großen Lebens und Wirkens ablehnen, da ſie weder das
geben kann, was Wagner groß, ja was ihn überhaupt als
DichterDramatiker-Muſiker ausmachte. Denn der Film kann
eben nur gemachte Aeußerlichkeiten zeigen, die dem Auge ſinn-
fällig eine Reihe äußerer Geſchehniſſe mehr oder weniger rich
tig vermitteln. Aber ſelbſt wenn man das alles einmal als
wertvoll zur Erkenntnis Wagners gelten laſſen würde, ſo
bleibt immer noch zu bezweifeln, ob der zweite Grund, zum
Beſchäftigen mit Wagner anzuregen, Berechtigung hätte. Von
allen Wegen kommt man ſchließlich zur Ablehnung dieſer
„Heroen-Darſtellung“.

Anders aber ſieht die Sache aus, wenn man das Kino wie
es iſt, betrachtet. Da gilt es feſtzuſtellen, daß dieſe Filme
einen Weg vorwärts, vielleicht auch aufwärts weiſen. Das iſt
aber ſchließlich die Hauptſache wenigſtens praktiſch. Denn
das Kino iſt doch nun einmal da, ja es iſt zu einer Volksinſti-
tution geworden ob mit Recht oder Unrecht iſt ja gleichgültig.
Da kann es jetzt nur eine Aufgabe geben: Unterſtützung aller
Tendenzen, die das Kino verfeinern und künſtleriſch und
ethiſch verbeſſern wollen. Deshalb ſei der Wagnerfilm als in
dieſer Richtung liegend empfohlen. Als Filmkunſtwerk
ſteht er auf beträchtlicher Höhe es ſind Bilder und Szenen in
ihm, die prächtig und vorzüglich ſind. Für das, was als Mache
empfunden wird (viele belangloſe Einzelheiten, die endloſe
Rigaer Flucht, die Heranſchleifung Wilhelms I. uſw.), muß
man eben den bisherigen Kinogeſchmack verantwortlich machen
und hier manches mit in den Kauf nehmen. Dafür bleibt als
Entſchädigung des Künſtleriſchen noch genug. Eine ſinngemätz
begleitende Muſik bringt die paſſenden Melodien aus Wagners
Werken zu Gehör und unterſtützt ſo das Verſtändnis. Man
wird allerſeits wünſchen, daß die Direktion des Paſſage
theaters, die uns ſchon manchen guten Film zeigte, die Ten-
denzen auf Verfeinerung des Kinos nachdrücklich pflegen möge.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiffion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 8. Septbr. 1913,
folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt für 50 kg
Fleiſch gewicht für Ochſen: Horhgr Preis 76, niedrigſter Preis
70, häufigſter Preis 74 Mk. für Bullen Höchſter Preis 75, nie-
drigſter Preis 69, häufigſter Preis 73 Mk. für Kühe: Höchſter
Preis 73, niedrigſter Preis 56 Mk.; für Saugkälber: Höchſter
Preis 85, niedrigſter Preis 77, häufigſter Preis 81 Mk. für Lämmer
und Maſthammel: Höchſter Preis 84 Mk. für Schafe: Höchſter
Preis 79, niedrigſter Preis 76, häufigſter Preis 75 Mk. für
Schweine: Höchſter Preis 78, niedrigſter Preis 72, häufigſter
Preis 76 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlachtgewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Vom Jahrmarkt. Zum geſtrigen Viehmarkte waren auf-
getrieben: 1630 Schweine, davon 1439 Ferkel, ferner 414 Pferde
und 2 Eſel. Der Handel war außerordentlich rege. Die
Schweine waren innerhalb kurzer Zeit faſt gänzlich umgeſebht.
Eine große Anzahl Schauluſtiger hatte ſich eingefunden. Auch
auf dem Krammarkte war der Beſuch bis zum Schluß des
Marktes annähernd ſo ſtark, wie an den vorausgegangenen
Tagen. Die Zahl der verlaufenen Kinder, die ſämtlich ihren
Eltern zugeſtellt wurden, betrug 27. Verſchiedene Marktgegen-
ſtände wurden entwendet, ohne daß es bisher gelang, die Täter
zu ermitteln. Ein Fleiſchermeiſter zog ſich bei der Exploſion
eines Spirituskochers erhebliche Brandwunden an der linken
Hand zu. Er erhielt einen Notverband. Bei einer Schlägerei
zwiſchen einem Schauſteller und einem Marktbeſucher trug
letzterer eine blutende Wunde am Hinterkopfe davon. Ein
Knabe wurde von einer Ohnmacht befallen. Auf der Wache
erholte er ſich bald wieder. Auch heute wurden mehrere Gegen-
ſtände, darunter Portemonnaies mit größeren Geldbeträgen,
als verloren angemeldet. Es kann in einzelnen Fällen auch
Taſchendiebſtahl vorliegen. Sieben Perſonen wurden wegen
Begehung verſchiedener Straftaten feſtgenommen und nach
Namensfeſtſtellung wieder entlaſſen.

Stadttheater. Das neue Schauſpiel Der gute Ruf von
Sudermann erlebte geſtern ſeine Erſtaufführung. Die nächſte
Wiederholung findet Donnerstag abend ſtatt. Freitag wird
das Luſtſpiel Majolika zum 3. Male gegeben. Sonnabend Er-
öffnung der Opernſpielzeit. Jn vollſtändig neuer Ausſtattungabends 729 Uhr Der Freiſchütz von Beber Muſikaliſche

Leitung: Kapellmeiſter Hermann Hans Wetzler; ſzeniſche:
Oberregiſſeur Theo Raven. Sonntag nachmittag 2. Volks
vorſtellung Donna Dianag (zum letzten Male). Abends
712 Uhr neu einſtudiert Die Förſter-Chriſtl, Operette in drei
Akten von Georg Jarno,
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Jm Apollotheater geht täglich ein vieraktiges Schauſpiel
Der ſtille See in Szene. Dieſer ſtille See bewegt ſich in dem
ſelben Milieu, wie alle die dramatiſierten Romane, die über
die Bühne des Apollotheaters gegangen ſind. Ein verkrachter
adliger Junker hinterläßt ſeinem einzigen Sohne, einem
ſchneidigen Kavallerieoffizier, ſeinen vollſtändig überſchuldeten
Adelſitz. Als einzige Rettung bleibt eine reiche Frau, die ſich
bald in der Tochter des Hausbankiers, eines alten Wucherers,
findet. Durch Zufall iſt die Tochter hinter dieſes Heirats-
projekt gekommen und läßt nun durch alle vier Akte hindurch
ihren Auserkorenen ihre ganze Verachtung ſpüren. Dazwiſchen
ſpielt eine alte Jugendliebe des Grafen, eine Generalstochter,
die Rolle einer Rivalin, der Graf iſt aber noch ehrlich genug,
ſie zurückzuweiſen. Der 3. Akt bringt aber trotzdem die übliche
Trennung der jungen Eheleute, die Frau verlangt energiſch
die Scheidung und verläßt das Haus ihres Gatten. Durch
Romanſchriftſtellerei ſchafft ſie ſich einen Erwerb. Jm vierten
Akt kehrt dann ihr gräflicher Gatte nach einjähriger Trennung

natürlich reumütig aus Amerika zurück und findet ſeine
Frau wie rührend als Mutter wieder. Zum Schluß
kommt nun die übliche Verſöhnung. Alſo immer dieſelbe
Wichſe. Wenn nicht die beiden gutgeſpielten Nebenrollen des
Dieners Michel und der Wirtſchafterin Hebeſtruck etwas Humor
in die Aufführung brächten, müßte das Stück direkt als lang-
weilig bezeichnet werden, obwohl ſich die Spieler alle Mühe
gaben, ihrer Aufgabe gerecht zu werden.

Von der Straße. Vor Leipziger Straße 16 wurde geſtern
vormittag ein Radfahrer von einer ihm entgegenfahrenden
Kraftdroſchke angefahren und zur Seite geſchleudert. Sichtbare
Verletzungen hat der Radfahrer nicht davongetragen. Das
Fahrrad wurde leicht beſchädigt. Die Schuld ſoll den Kraft-
droſchkenführer treffen. Jn der vergangenen Nacht meldete
ſich ein 11 Jahre alter Schulknabe aus Schotterey auf der
Polizei Hauptwache obdachlos. Er gab an, daß er am Vor-
mittage ſeine Mutter auf dem Markte verloren habe. Die
Eltern wurden durch Fernſprecher benachrichtigt.

Das Kaiſer-Panorama in der Gr. Ulrichſtraße verſetzt in
dieſer Woche die Beſucher durch vorzüglich ausgeführte Bilder
an die franzöſiſche Riviera. Ein Beſuch iſt deshalb zu emp-
fehlen.

Döllnitz Jn der Gemeindevertreter- Sitzung
wurde Herr Vollmer als erſter Schöffe wiedergewählt. Die
Ortsbeleuchtung ſoll durch vier weitere Lampen erweitert wer-
den. Der Preis für die ganze Anlage beträgt rund 2900 Mk.
Die Jahresrechnung des Zweckverbandes wurde genehmigt.
Ferner wurde beſchloſſen, eine maſſive Brücke über die Lache in
den Pfaarwieſen Weg nach Merſeburg anzulegen. Die
Koſten betragen rund 200 Mk.

Aus der Provinz.
Kommunale Wohlfahrtspflege in der Provinz Sachſen.

J.

Polizei und Armenpflege ſind ſozuſagen die geſetzlichen
Angelpunkte“, in denen ſich die Fürſorge für Hilfsbedürftige
herkömmlicherweiſe noch immer bewegt. Der Polizei liegt da
bei naturgemäß nur die Hilfeleiſtung bei Unglücksfällen, die

ſogenannte Jnſchutzhaftnahme von Perſonen und ähnliches ob,
was ein ſofortiges zwangsweiſes Eingreifen erheiſcht.
Die Armengeſetzgebung, ſich zum Teile mit der „Fürſorge“ der
Polizei deckend (man hat den Begriff Armenpolizei geprägt),
gilt der Beſeitigung ſowohl augenblicklicher als auch dauern
der Notſtände. Aber ſie gewährt nur das Allerdürftigſte:
Nahrung, Obdach, Kleidung, ärztliche Vehandlung und Be-
gräbnis (vergleiche das Preuß. Ausführungsgeſetz zum Reichs-
unterſtützungswohnungsgeſetz) dazu kommt die Art, wie
die Armenfürſorge mitunter in Landgemeinden oder
ganz kleinen Städten ausgeübt wird: nicht arbeiten wollen
und nicht arbeiten können iſt dem Bauer vielfach eins, und
Beiſpiele, daß Armenhausinſaſſen oder Arme, die nicht der
geſchloſſenen Armenpflege“ teilhaftig wurden, ſo gut wie ver-

hungert ſind, gehen von Zeit zu Zeit durch alle Zeitungen.
Die Not- und Entrüſtungsſchreie, die dann regelmäßig er-
tönen, verhallen auch nicht ungehört und es gibt in der Tat
eine ganze Reihe charitative Vereine. Aber zwiſchen dem,
was Aufgabe der Armenpflege oder gar der Polizei iſt, liegt
noch eine große Zahl ſozialer Miß-, wenn nicht Notſtände. Da
will eben die ſogen. Wohlfahrtspflege eingreifen.

Jn erſter Linie haben ſich ihrer die Gemeinden angenommen,
ſie iſt, von geringen ſtaatlichen Anſätzen dazu abgeſehen, ſogar
eine Art Privileg der Gemeinden geworden, die ſich
je nach ihrer finanziellen Leiſtungsfähigkeit dabei freilich oft
genug auf private Mithilfe ſtützen müſſen. Ob das letztere
ein geſunder Zuſtand iſt, erſcheint außerordentlich fraglich.
Jmmerhin iſt gegen das reine charitative Vorgehen, ungerech-
net den Umfang der Fürſorge, inſofern ein Fortſchritt er-
reicht, als den Bedürftigen da, wo eine durch Ortsſtatut oder
Beſchluß ſanktionierte Gemeindeeinrichtung beſteht, und nach
Maßgabe der ihre Benützung regelnden Beſtimmungen ein
Anſpruch auf die Benützung zukommt. Der Hilfsbedürftige
braucht alſo nicht zu bitten und iſt nicht auf willkürliches
Wohlwollen angewieſen, die Berückſichtigung „nicht im Falle
liegender Umſtände“ iſt dabei ausgeſchloſſen, es iſt gleichgültig,
welcher Konfeſſion und politiſchen Richtung uſw. der Bedürf-
tige angehört. Man muß, um das recht zu würdigen, bedenken,
daß zwar nach dem Geſetz über den Unterſtützungswohnſitz
die Armenverbände eine Pflicht zur Unterſtützung der im
geſetzlichen Sinne Armen haben, daß es aber bis jetzt in Lite-
ratur und Rechtſprechung noch immer ſtreitig iſt, ob den
Armen ſelbſt ein Recht auf Gewährung der Armenunter-
ſtützung zuſteht. Ein klagbarer Anſpruch wird ihm eigentlich
von keiner Seite zuerkannt, höchſtens die Beſchwerde, die ja
ſchließlich in allen Verwaltungs- Angelegenheiten und über alle
Handlungen oder Maßnahmen von Behörden und Beamten
zuläfſig iſt.

Einen Ueberblick über die finanziellen Leiſtungen, die die
Gemeinden auf dem Gebiet der Wohlfahrtspflege auf-
weiſen, wird hiernach nicht unintereſſant ſein. Man wird da-
bei eine Art Durchſchnitt erhalten, wenn man beiſpielsweiſe
einige Gemeinden verſchiedener Größe zuſammenſtellt, die in

Gegenden liegen, deren wirtſchaftliche Verhältniſſe etwa reich-
lich dem Durchſchnitt des Staates entſprechen. Das wäre der
Fall bei den drei Städten Aſchersleben mit 30 000 Einwohnern,
Erfurt mit 130 000 Einwohnern und Magdeburg mit 2380 000
Einwohnern; alle drei liegen in der Provinz Sachſen und
dieſe Provinz iſt ſozuſagen als Durchſchnittsprovinz des preu
ßiſchen Staates anzuſprechen, ſie ſteht ungefähr gut in der
Mitte zwiſchen dem „armen Oſten“ und dem „reichen Weſten“;
natürlich iſt dieſer Wohlſtand nicht gleichmäßig über die Pro
vinz verbreitet, ſondern ſie hat ſehr ertragfähige Gegenden
(Ackerbau, Jnduſtrie z. B. zwiſchen Halle und Magdeburg),
andererſeits auch ſehr dünn bevölkerte Landſtriche, wie die Alt-
mark und den öſtlichen „ſandigen“ Teil des Regierungsbezirkes
Merſeburg. Es ergeben ſich danach folgende Ziffern an der
Hand der amtlichen Etats:

Die Stadt Aſchersleben gibt aus für die Säuglings-
fürſorgeſtelle 4610 Mk., darunter 2000 Mk. für „Stillprämien“.
Die Tuberkuloſe-Fürſorgeſtelle erfordert 4705 Mk., wobei 1500
Mark für die ſtadtſeitige Unterbringung von Kranken in Heil-
ſtätten ſind. Die Fürſorge für ſchwächliche Kinder iſt angeſetzt
auf 600 Mk., nämlich 300 Mk. für Ferienkolonien und 300 Mk.
für Unterbringung von Kindern in einem wenige Kilometer
entfernten Solbade. Das ſind zuſammen 9915 Mk., d. h. alſo
rund 10000 Mk. Der Armenetat der Stadt balanziert dem-
gegenüber mit 72 400 Mk., wovon die Kämmereikaſſe einen
Zuſchuß von 59 740 Mk. leiſtet, alſo zirka 60 000 Mk. Der
ganze Etat der Stadt beläuft ſich übrigens in Einnahme und
Ausgabe auf 1568 000 Mk.

Merſeburg. Aus der Stadtverordnetenver-
ſammlung. Jn der am Montag abgehaltenen Stadtver-
ordnetenſitzung wurde ein jährlicher Zuſchuß von 600 Mk. zur
Unterhaltung eines öffentlichen. gemeinnützigen Arbeitsnach-
weiſes ſeitens des Vorſtandes der Herberge zur Heimat ein-
ſtimmig ohne Debatte bewilligt. Der Arbeitsnachweis erſtreckt
ſich auf Stadt und Kreis Merſeburg und ſoll am 1. Oktober in
Kraft treten. Die Beiträge werden durch den Landeshaupt-
mann, Kreis und Stadt und durch die Verbände und Jnnungen
aufgebracht. Die Stadt Merſeburg zahlt einen einmaligen
Beitrag von 300 Mk. und einen laufenden jährlichen Beitrag
von 600 Mk. Der Antrag wurde auch von unſeren Genoſſen
lebhaft begrüßt, da er allen Teilen gerecht werde. Eine Ge-
währung von Reiſekoſteneniſchädigung an ſtädtiſche Angeſtellte
wurde genehmigt, desgleichen eine jährliche Unterſtützung von
150 Mk. an einen ehemaligen Laternenanzünder. Ferner wurde
nach längerer Diskuſſion eine gemiſchte Kommiſſion zur Be-
ratung der Einrichtung des Stadtverordneten-Sitzungsſaales
und ſeiner Nebenräume eingeſetzt. Außerhalb der Tagesord-
nung interpellierte Stadtv. Herfurth den Magiſtrat wegen der
Entlohnung der ſtädtiſchen Arbeiter bei Regentagen und
Regenſtunden und bat, Abzüge hierfür in Fortfall kommen zu
laſſen. Bürgermeiſter Dr. Haacke ſagte die Beantwortung der
Anfrage in nächſter Sitzung zu. Man merkt, daß die Neu-
wahlen zum Stadtparlament bevorſtehen. Ein Antrag unſeres
Genoſſen Julich, eine Vorlage der geheimen Sitzung in
öffentlicher zu verhandeln, da dadurch die Jntereſſen der Stadil
nicht gefährdet würden, wurde, nachdem der Bürgermeiſter da-
gegen geſprochen, von der Verſammlung natürlich abgelehnt.
Von den vom Vorſteher ſodann gemachten Mitteilungen iſt er-
wähnenswert, daß am 22. September, abend 812 Uhr, auf dem
Marktplatze die Hauptübung der freiwilligen Feuerwehr ſtatt-
findet.

Großlehna. Parteigenoſſen! Eine eifrige Förderinunſerer Sache, die Genoſſin Nebring, iſt am Montag ge-
ſtorben. Die Beerdigung findet am Donnerstag nachmittag
ſtatt. Wir erſuchen um zahlreiche Beteiligung.

Die Diſtriktsleitung.
Nebra. Auf zur Wahl des Krankenkaſſen-Aus-

ſchuſſes! Nächſten Sonnabend, den 13. September, vor-
mittags von 11 bis 12 Uhr, findet die für die geſamten Ar
beiter äußerſt wichtige Wahl der Vertreter zum Ausſchuß der
neuzuerrichtenden Allgemeinen Ortskrankenkaſſe für den Kreis
Querfurt ſtatt. Bekanntlich muß die jetzt beſtehende Kreis-
krankenkaſſe, bei der die Verſicherten nichts dreinzureden haben,
am 1. Januar 1914 von der Bildfläche verſchwinden, und an
deren Stelle tritt die Allgemeine Ortskrankenkaſſe. Sind die
Verſicherten (Arbeiter) nun am Sonnabend nicht auf dem
Poſten, ſo können die Gegner jeden Fortſchritts auf ſozialem
Gebiete gewählt werden, was nicht im Jntereſſe der Arbeiter
liegt und verhindert werden muß. Da die Wahl geheim iſt,
ſo iſt einem jeden Arbeiter und auch jeder Arbeiterin die
Möglichkeit gegeben, das Wahlrecht auszuüben. Da aber nicht
weniger als vier Wahlvorſchläge gemacht ſind, ſo müſſen die
Verſicherten genau acht geben, daß ſie nicht die Wahlvorſchläge
reſp. Stimmzettel der offenen und verkappten Arbeiterfeinde
abgeben. Für die denkenden Arbeiter kommt nur der Stimm-
zettel in Betracht, auf welchem ſteht: Wahlvorſchlag III
der Verſicherten (Behrend und Genoſſen). Darum, Ar-
beiter und Arbeiterinnen: Auf zur Wahl am Sonnabend, da-
mit die Liſte der freien Arbeiter glatt gewählt wird.

Bitterfeld. Durch Unachtſamkeit einen Schaden
von über 50 000 Mk. an gerichtet hatte der polniſche
Arbeiter Simon Ribinski aus Löbnitz, der wegen fahr-
läſſiger Brandſtiftung am Dienstag vor der Halleſchen Straf-
kammer ſtand. Der Mann hatte am 15. Mai auf dem ge-
nannten Gut landwirtſchaftliche Arbeiten verrichtet und ſich
dabei in einer Scheune eine Zigarette angebrannt. Das
brennende Streichholz, das er vor dem Wegwerfen erſt mit
Spucke naß gemacht haben will, fing Feuer und äſcherte zwei
Scheunen, zwei Schweineſtälle und einen Kuhſtall ein. Jn den
Scheunen und Ställen befanden ſich eine Menge landwirtſchaft-
licher Erzeugniſſe. Der Angeklagte, der ſich in Unterſuchungs-
haft befand, räumte die Tat ein. Beantragt wurde eine Ge-
fängnisſtrafe von drei Monaten. Das Urteil lautete dem
Strafantrag gemäß, da der Angeklagte grob fahrläſſig ge-
handelt habe. Auf die Strafe wurde aber ein Monat für die
erlittene Haft in Anrechnung gebracht.

Eilenburg. Der Verband mitteldeutſcher Ver-
kehrsvereine hielt am Sonnabend und Sonntag hier ſeine
fünfte Mitgliederver ſammlung ab. Jm Mittelpunkte des All-
gemeinintereſſes ſtanden zwei Vorträge: Provinzialausſtellung
1916 in Magdeburg mit dem Thema Heimaterde und -ſtrom
als volks wirtſchaftliche Kräfte. Referate zu dieſem Vortrag
hatten übernommen der Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Vol-
behr-Magdeburg, der mit Lichtbildern die beſondere Aufgabe
der Ausſtellung der zahlreichen Zuhörerſchaft vor Augen führte,
und der Vorſitzende des Verbandes mitteldeutſcher Verkehrs-
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vereine, Fabrikbeſitzer Karl Miller-Magdeburg, der die wirf-
ſchaftliche Bedeutung der Ausſtellung klarlegte. Den zweiten
Vortrag hielt Bürgermeiſter Dr. Belian: Warum müſſen die
Städte Verkehrsvereine oder ſtädtiſche Verkehrskommiſſionen
ründen und dieſe ſich den Verkehrsverbänden anſchließen?
ie übrigen Punkte der reichhaltigen Tagesordnung fanden

ſchnelle Erledigung. Bei der Beſprechung und Entgegennahme
von Verkehrswünſchen wurde der Wunſch laut, daß die Ver-
trauensmänner bei den einzelnen Eiſenbahndirektionsbezirken
bei Wünſchen mehr herangezogen werden möchten. Als Ort
des nächſten Verbandstagungsortes wurde Stendal gewählt.

Ermsleben. Zimmererſtreik. Am Ia früh ſind
die in den hieſigen beiden Zimmereigeſchäften beſchäftigten
Zimmergeſellen wegen nicht bewilligter Lohnforderungen in
den Streik getreten. Das Hettſtedter Wochenblatt, dem wir
dieſe Mitteilung entnehmen, bemerkt dazu: Da die Bautätig-
keit in dieſem Jahre wenig rege iſt es iſt kein einziger Neu
bau aufgeführt iſt es ſehr fraglich, ob der Streik von Erfolg
ſein wird.

Kölleda. Eine ſchreckliche Entdeckung machte dieſer
Tage irgend jemand in Buttſtädt und Raſtenberg. Flugs ging
er hin und teilte ſie unſerm weltberühmten Wald und Wieſen-
blättchen in folgenden Sätzen mit: „Wir machen darauf auf-
merkſam, daß es falſch iſt, wenn die deutſche Flagge ſo aus
gehangen wird, daß der rote Streifen nach der Straße zu
hängt. Eine verkehrt aufgezogene oder ausgehangene Fahne
bedeutet aber nichts weniger als Feſtesfreude, ſondern „Au f-
ruhr“ oder „Revolution“ in der Stadt oder Fern
Alſo bei der deutſchen Flagge gehört der ſchwarze Streifen nach
oben reſp. nach der Straße zu und der rote an das Haus.“
Das iſt ein wahres Glück, daß rechtzeitig noch die Ruchloſig-
keit der Aufrührer entdeckt wurde. Bisher hat man ſich wohl
öfter die Köpfe zerbrochen, warum Gevatter Kunz oder Kaſper
die Fahne verkehrt herausſteckt jetzt weiß man's es ſind
rote Revoluzzer, die zu Aufruhr und Revolution aufreizen
wollen; aber jetzt kennt ſie jedermann und kann ſich vor ihnen
in acht nehmen.

Pieſteritz. Schwer verbrannt hat ſich am Montag
abend der Arbeiter Jettert auf dem Gummiwerke Elbe. Der
Verunglückte war im Spreating-Raum beſchäftigt, als ein mit
Löſung gefüllter Behälter, in dem ſich Benzin befindet, in
Brand geriet. J. wurde derart an den Armen und im Geſicht
verbrannt, daß ſich ſeine Ueberführung in das Paul-Gerhardt-
Stift nötig machte.

Pretzſch. Erfolgreiche Bohrverſuche. Bei den ver-
ſchiedenen Bohrverſuchen, die im Laufe der letzten Zeit in der
Umgegend vorgenommen worden ſind, hat man nicht nur feſt
geſtellt, daß in der Aue gute Kohle lagert, ſondern man iſt auch
auf ſehr wertvolle Porzellanerde geſtoßen. Die Ausbeutung
wird indeſſen etwas ſchwieriger ſein, da man mit größeren
Tiefen rechnen muß.

Torgau. Jn der Elbe ertrunken. Ein recht bedauer-
licher Unglücksfall ereignete ſich am Montag nachmittag auf der
Elbe auf einem auf der Durchfahrt befindlichen Kahn. Ueber
Bord ſtürzte die Ehefrau des Schiffers Willi Stahl aus
Zehdenick bei Templin und ertrank. Die Bedauernswerte iſt
22 Jahre alt und erſt ſeit ſieben Monaten verheiratet.

Annaburg. Gemeindevorſteher-Wahl. Zum be-
ſoldeten Gemeindevorſteher unſeres Marktfleckens wurde in
der letzten Gemeindevertreterſitzung Magiſtratsaſſeſſor
Albers-Brandenburg gewählt. Jn der Sitzung wurde
weiter zur Kenntnis gebracht, daß der Gemeinde zum Ausbau
der Torgauer Straße von der Eiſenbahn bis zum Endpunkte
derſelben ſeitens des Miniſters für Land und Forſtwirtſchaft
eine Beihilfe von 8225 ährt worden iſt. Hieraufſtimmte die Verſammlung der Feſtſtelung der Termine für die

Schweinemärkte für das Jahr 1914 zu und genehmigte den
Entwurf eines Mietvertrages über Anmietung der Bureau-
räume für die Gemeindebehörden im Reitzenſteinſchen Hauſe.

Elſterwerda. Die Liebe war ſchuld daran. Einen
außerordentlich groben Vertrauensbruch hat ſich der 32 Jahre
alte Betriebsleiter Max Thimmig aus Leipzig zuſchulden
kommen laſſen. Er war ſeit 1906 bei der Firma Barth u. Sohn
in Rieſa angeſtellt und mit der Leitung der hieſigen Filiale
betraut. Neben Gratifikationen, freier Wohnung und Heizung
bezog er zuletzt ein Jahresgehalt von 3600 Mk. Dies reichte
bei ſeinem flotten Lebenswandel aber nicht aus, ſo daß er ſich
an fremden Geldern vergriff. Er hat in den Lohnliſten Ar-
beiter weiter fortgeführt, die in der Fabrik nicht mehr in Be
ſchäftigung ſtanden und hat die Löhne dieſer Arbeiter in ſeine
Taſche geſteckt. Jahrelang hat Thimmig dieſen Betrug fort
geſetzt, und hat dadurch ſeine Firma um annähernd 20 000 Mk.
geſchädigt. Die ganze veruntreute Summe, die der tage
in leichtſinniger Weiſe in Damenverkehr durchgebracht hat, be
läuft ſich auf etwa 22000 Mk. Die Torgauer Ferienſtraf
kammer verurteilte ihn wegen Betrugs in Verbindung mit
ſchwerer Urkundenfälſchung und Untreue zu zwei Jahren
Hefängnis.
Mühlberg. „Jugendertüchtigung.“ Wenn wir von
Zeit zu Zeit einiges über das Treiben der bürgerlichen Jugend-
„pfleger“ berichten, ſo nur deshalb, weil wir den Arbeiter
eltern beweiſen wollen, d unſere Warnungen befolgt werden
müſſen, wenn wir unſere Kinder zu wirklich geiſtig und körper-
lich tüchtigen Menſchen erziehen wollen. Nachdem man auch
hier einen Teil der Jugend in Uniform geſteckt hat, machen
ſich bereits Beſtrebungen bemerkbar, zur Vervollſtändigung
noch die Flinte einzuführen. Der Anfang iſt bereits gemacht.
Die Mutter eines ſolchen Hurrajüngelchens hat damit aberſchon trübe Erfahrungen machen inſſen Ein ſolches Schiefß-
ding koſtet 4 Mk., und um ſich ein ſolches zu verſchaffen, wird
Geld aufgetrieben, wo es eben zu haben iſt. Gegen den Willen
der Mutter holte ſich der Junge eine Flinte und verbarg dieſe.
Die Schießerei ging auf Nachbars Tauben los, ſo daß die Nach
barn ſich dies verbaten und ſchimpften. Endlich hatte die
Mutter die Flinte in die Hände bekommen und ſchaffte ſie
ſofort wieder zum Händler. Was nun zwiſchen dem Jungen
und der Mutter entſtand, können ſich die Leſer ſelbſt vorſtellen.
Und das nennen unſere Gegner Jugendpflegel Wie turmhoch
ſteht demgegenüber die proletariſche Jugendbewegung. Dieſer
Vorfall möge alle Arbeiter veranlaſſen, auf das Tun ihrer
Kinder genau acht zu geben. Die Jugendwehr iſt cine Er-
ſcheinung, gegen die ſich jeder Arbeiter zur Wehr ſetzen muß.

Vereine und Verſammlungen
Großlehna. Am Sonnabend, den 13. September, abends

8 Uhr, findet eine Verſammlung ſtatt, in der die Gründung
des Diſtrikts Lehna und Umgegend vor ſich gehen und der Vor
ſtand gewählt werden ſoll. Die rer a ſich not

weil der Diſtrikt Altranſtädt am 1. September geteilt
wurde.

Zutaten: 250 g Butter, 375 gdas Weiße zu Schnee geſchlagen, so

Man verſuche:

Dr. Oetker's Gewürz Kuchen.
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Merſeburg. Der Sozialdemokratiſche Verein hält ſeine
Mitgliederverſammlung am Donnerstag, den 11. d. M., abends

hr in der Kaiſerhalle ab. Die Diſtriktsleitung, die Unter
aſſierer und Agitationskommiſſion werden ſchon um

fi r Wo zu ſein, da noch eine kurze Beſprechung ſtatt
inden ſoll.
Radefeld. Parteigenoſſen Sonnabend, den 18. Sept.,

abends 189 Uhr, findet im alten Gaſthof zu Lindenthal unſere
Mitgliederverſammlung ſtatt. Ein Referent, der über die
Volksfürſorge ſpricht, iſt anweſend.

Torgau. Mittwoch abend findet eine wichtige rtei
verſammlung ſtatt, zu welcher der Kreisvorſitzende, Genoſſe
Naumann, ſein Erſcheinen zugeſagt hat.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Das Briefgeheimnis verletzt und eine Urkunde unterdrückt
gar ſollte der 60jährige Bergmann Otto Schwendler von

olleben. Am 30. Oktober v. J. erſchoß ſich hier der Sohn des
Angeklagten, der Kellner Paul Schwendler, aus Schwer-
mut. Auf dem Tiſche ſeines Zimmers befanden ſich fünf
adreſſierte und frankierte Briefe, darunter zwei an ſeine
Braut. Jn dem größeren war eine Lebensverſicherungspolice
über 5000 Mk. enthalten nebſt einem Begleitſchreiben, in dem
S. das in Dresden wohnende Mädchen aufforderte, ſie möge
ſich mit Hilfe eines Rechtsanwalts die Verſicherungsſumme zu
verſchaffen ſuchen; werde das Geld aber nicht an ſie gezahlt,
ſo möge ſie die Police ſeinen Eltern zuſtellen. Auch in einem
Briefe an die Eltern ſelbſt erwähnte er die Police mit dem
Hinweiſe, ſie möchten ſich die 5000 Mk., falls die Braut ſie nicht
bekomme, ſelbſt auszahlen laſſen. Ein Polizeikommiſſar, der
nach dem Selbſtmord die erforderlichen Feſtſtellungen über die
Todesurſache traf, übergab die fünf Briefe dem Vater des Ver-
ſtorbenen. Er verwarnte ihn allerdings, die an fremde
Adreſſen gerichteten nicht etwa zu öffnen, ſondern auf die Poſt
zu geben. Er beſtellte ihn dann noch einmal auf das Polizei-
ureau; dort hielt er es, um jeden Zweifel über Selbſtmordals Todesurſache zu beſeitigen, für ratſam, den Brief an die

Eltern zu öffnen und einzuſehen. Er entnahm daraus, daß
eine Police vorhanden und der Braut zugedacht war. Er ver-
langte dafür der Sicherheit halber die an die Braut gerichteten
z Briefe zurück. Der Vater vermochte jedoch nur noch den
leineren vorzulegen, den der Kommiſſar nun aus Vorſicht

ſelbſt auf die Poſt beförderte. Den grykeren Brief hatte Sch.
inzwiſchen ſchon geöffnet und ſich die Police angeeignet. Er
gab ſie auch nicht wieder heraus; erſt ſpäter überſandte er ſie
auf die Proteſte der Braut an die Slaatsanwaltſchaft. Die
Braut ne dann auch noch gegen den Vater einen Zivil-
prozeß an, der noch ſchwebt. Vor Gericht gab der Vater zu
ſeiner Rechtfertigung an, er könne nur ſeinen Namen fchreiben,
verſtehe aber weder etwas vom Schreiben noch vom Leſen; in
ſeiner Jugend habe er wenig Zeit gehabt, die Schule zu be
ſuchen. Den größeren Brief habe er ohne Kenntnis der Adreſſe
geöffnet, weil er die Police darin vermutete und ſich für deren
rechtmäßigen Erben hielt. Tatſächlich hatte der junge S. bei
Ausſtellung der Police zunächſt ſeine Eltern als Erben ange-
g. Später ließ er auch die Braut als Erben eintragen,

ezeichnete ſie aber bereits als „Frau S.“. Die von ihm ſehr
heit erſehnte Heirat kam nicht zuſtande, da das Mädchen ſeine
eidenſchaftliche Liebe nicht zu erwidern vermochte. Sie ließ

We die Verlobung deshalb wieder zurückgehen. Durch die
olice ſoll der junge S. verſucht haben, einen Druck auf ſieauszuüben, um e ur Heirat williger zu a ehe weil ſie nur

als ſeine Frau die Verſicherungsſumme erben ſollte. Jn ſeinem
Abſchiedsbriefe erklärte er die Entlobung für die Haupturſache

Selbſtmordes; infolge der Trennung von der Geliebten
ei er ganz gemütskrank und leichtſinnig geworden. Doch wolle

er ihr keine Vorwürfe machen, ſondern ihr durch Ueberlaſſung
der Police die Möglichkeit einer geſicherten Exiſtenz geben.
Der Staatsanwalt erachtete nur Unterdrückung einer Urkunde
als vorliegend und beantragte gegen den Angeklagten eine
Woche Gefängnis. Das Gericht kam aber zur Freiſprechung
des Mannes, da nicht erwieſen ſei, daß er die Urkunde ver
ſchwinden ließ, um ſie ſich anzueignen. Er habe ſie nur be
halten zur Wahrnehmung ſeiner vermeintlichen Rechte und ſie
nachher wieder herausgegeben.

Auch ein Ehemann. Wegen Zuhälterei im Dienſte der
eigenen Frau wurde der wegen Roheitsvergehens ſchon öfter
vorbeſtrafte Arbeiter Wilhelm Frühling von hier zu einem
r et Monaten Gefängnis und zu drei Jahren Ehrverluſt

erurtei

StadtTheater.
Der gute Ruf. Schauſpiel in vier Akten von Hermann

Sudermann. Dieſer neueſten Theaterarbeit Sudermanns
war die nicht alltägliche „Auszeichnung“ widerfahren, daß ſie
die Oeffentlichkeit (wenigſtens die literariſche) er beſchäf
tigte, noch ehe ſie das Licht der Rampen erblickt hatte ein
vorwitziger Berliner Kritiker hatte den Guten Ruf Suder-
manns „anzutaſten“ gewagt, ohne erſt abzuwarten, wie er ſich
in der Bühnenbeleuchtung ausnehmen würde. Daß er dann
beim Publikum die Probe beſtand und Sudermann bei
der Erſtaufführung in Berlin einen billigen Erfolg heim-
tragen konnte, ändert nichts an der Tatſache, daß es mit
dieſem Guten Ruf nicht weit her iſt. Von dramatiſchem
Leben iſt an dieſem Stück keine Spur; alles daran iſt hohle,

eſpreigte, auf reine Bühneneffekte zugeſchnittene theatraliſche
ßoſe. einer künſtlich und gewaltſam konſtruierten, unmög-

lichen Handlung kommen Menſchen, die nicht etwa aus einer
inneren Notwendigkeit heraushandeln, ſondern die eigentlich
nur dazu da ſind, um Bühnenwirkungen hervorzubringen.
Jhr Tun und Handeln pſychologiſch zu begründen, das hält
Sudermann für eine höchſt überflüſſige Sache. Es genügt ihm,
ſie in einer gekünſtelten, in ihrer Geziertheit komiſch wirken-
den Sprache „geiſtreich“ reden zu laſſen. Breit und behag-
lich den Hörer ermüdend, plätſchert der Redefluß in den erſten
beiden Akten dahin. Um den Gang der verworrenen Hand-
lung vorwärtszubringen, bedient ſich Sudermann einer elek-triſchen Klingel, vermittels derer immer das Auftreten einer

neuen Perſon angezeigt wird, und die dann ſtets rechtzeitig
ertönt, wenn die Situation anfängt peinlich zu werden oder

der Dialog ins Stocken gerät Sich in dem Wirrſal, ſo
ſich Handlung nennt, r finden und den „Kern“ heraus
e das iſt wirklich nicht leicht. Da iſt der millionen
er Geh. Kommerzienrat Wei er in Berlin W. Der

ſchon ſtark angejahrte Herr hat ſ rſtändlich eine ngg
unverſtandene, mit J nicht ſo ganz zufriedene Frau. iſtaußerdem öchſt lich auf den „guten Ruf“ ſeines Hauſes
bedacht. Wer in ſeinem Hauſe durch das Marmorportal und
die große Marmortreppe ein- und ausgehen darf, deſſen Ehre
und Ruf ſind untadelig und über jeden Zweifel erhaben. Nun
hat Karla, die junge Frau Kommerzienrätin, neben einerFreundin, deren Ruf bereits etwas lädiert erſcheint, auch ein

liebebedürftiges Herz, deſſen Sehnen einem Jugendfreunde
gilt. Er iſt der ſchöne, elegante, verwöhnte Sohn des ſtein-
reichen Kommerzienrats Termählen und der erklärte und um-
ſchwärmte Liebling aller Frauen. Jn einer ſchwachen Stunde
hat ſie ihm vor Jahren einmal ihre ganze Liebe geſchenkt, und
die Erinnerung daran läßt fie nicht mehr los. Wie nun wieder
mit ihm zuſammenkommen, ohne den guten Ruf des kommer-
zienrätlichen Hauſes zu gefährden? Aber man hat nicht um-
ſonſt eine ſo edelmütige Freundin wie es Dorrit, die Baronin
v. Tanna, iſt. Deren Mann iſt ein verkommenes, ſchmieriges
Subjekt, jeder Schlechtigkeit fähig. Um ſo hochherziger iſt
Dorrit, ſeine Frau. Unbedenklich, ſo verſichert uns Suder-
mann, ſetzt ſie ihren bereits etwas brüchigen guten Ruf weiter
aufs Spiel und ſtellt der liebesbedürftigen Karla ohne weiteres
Wohnung und alles Erforderliche für die Stelldicheins mit dem
ſüßen Max zur Verfügung. Und das, obgleich ſie den ſchönen
Jüngling ſelber liebt. Welcher Edelmut und welche Größe
der Entſagungl Sudermann gibt uns den Glauben an die
Menſchheit wieder. Aber dieſe unübertreffliche Dorrit iſt in
ihrem Edelmute noch zu weit größeren Opfern fähig. Die
undankbare Karla wird eiferſüchtig auf Dorrit, gerät in ſinn-
loſe Aufregung und will in dieſer Verfaſſung „Schickſal ſpie-
len“, ihrem Manne alles geſtehen und um ihres Max willen,
Ehre, guten Ruf und alles aufs Spiel ſetzen. Dorrits be-
ſtimmte Verſicherung, daß Max ſie verabſcheut, hält ſie von
ihrem edlen Vorhaben zurück und Dorrits „Edelmut“ rettet
die Situation und die Freundin; Dorrit bekennt ſich, wahr-
heitswidrig, dem Kommerzienrat gegenüber unerlaubter Be
ziehungen zu dem feſchen Max ſchuldig. Die Folge davon iſt,
daß ſie ihres ſchlechten Rufes wegen aus dem kommerzienrät-
lichen Hauſe verwieſen wird, und ihr Lumpenkerl von Mann
im Duell einen Schuß in die Lunge erhält. Nun iſt aber
Sudermann nicht ſo grauſam, ſoviel Edelmut unbelohnt zu
laſſen. Der Kommerzienrat erfährt ſchließlich die Wahrheit
und ſtellt nun den guten Ruf dadurch wieder her, daß er ſie
höchſt eigenbelnig in ſein Haus zurückholt. Auf ihren Wunſch
darf ſie ſogar durch das Marmorportal eintreten Der
ſchöne Max aber, der all das Unheil angerichtet hat, heiratet
die Frau, die die beiden Freundinnen ſchon vorher für ihn
beſtimmt hatten. Und ſo iſt allen Teilen geholfen

Die Darſtellung hatte mehr Fleiß auf das Stück ver-
wandt als es verdient, und ihr galt denn auch in der Haupt-
ſache der Beifall des Publikums. Menſchen darzuſtellen und
uns ihr Jnneres näher zu bringen, dazu geben die Suder-
mannſchen Geſtalten den Darſtellern keine Gelegenheit; ſo
mußte man ſich mit Rollen abfinden. Berta Gaſts vorzüg-
liches, feinabgeſtimmtes Spiel machte den „Edelmut“ und die
„Seelengröße“ Dorrits noch einigermaßen erträglich und auch
Trude Tandar ſpielte die Karla ſo intereſſant, wie das die
unglücklich gezeichnete Rolle nur erlaubte. Der reiche Tagedieb
und verzärtelte Frauenliebling, das ſüße „Nichtschen“ Max
wurde von Rudolf Rieth elegant, wenn auch etwas zu weich,
geſpielt. Albert Friedrich gab den Direktor Schrödt mar-
kig und kraftvoll. Die Rollen zweier Kommerzienräte waren
durch Fritz Conrady und Georg Thies i beſetzt.
Die Regie führte Walter Sieg mit großem Geſchick.

v m—ZdAllerlei.
Das Marineluftſchiff L. 1 vernichtet.

13 Mann der Beſatzung umgekommen.

Helgoland, 9. September. Das Marine-
luftſchiff L. 1 iſt heute abend gegen 7 Uhr 18
Seemeilen nördlich von Helgoland verunglückt.
Von der 20 Mann ſtarken Beſatzung ſind, ſoweit
bisher bekannt, ſieben Perſonen ge-
rettet. Das Luftſchiff iſt geſunken.

Zu den vielen ſchweren Unfällen, die bisher die deutſche Luft

ſchiffahrt und namentlich die Zeppelin-Luftſchiffe betroffen
haben, iſt ein neues ſchweres Unglück gekommen. Dieſe letzte
Kataſtrophe aber übertrifft alle voraufgegangenen ihrer Art
an Schwere durch die Opfer an Menſchenleben, die
ſie gefordert hat. Vorläufig werden die 13 Mann der Be-
ſatzung zwar nur als „vermißt“ gemeldet, aber die Hoffnung,
daß ſich ein Teil davon noch gerettet hat, iſt äußerſt ſchwach.

Als Urſache des ſchrecklichen Unglücks werden ein
plötzlich einſetzender orkanartiger Sturm und eine
Ueberlaſtung des Luftſchiffes angegeben. Die große Zahl
der Bemannung des L. 1 iſt daraus zu erklären, daß eine
30 ſtündige Uebung vorgeſehen war. Da die Uebung durchaus
kriegsmäßigen Charakter trug, „mußte“ der Ballon ſich an-
dauernd in 1300--1500 Meter Höhe halten, um vor Schüſſen
ſicher zu ſein.

Ueber den Hergang der Kataſtrophe wird im einzelnen noch
gemeldet:

Helgoland, 9. September. Das Marineluftſchiff L. 1,
welches von Kapitänleutnant Hanne geführt wurde, iſt von
einem plötzlich einſetzenden orkanartigen Sturm erfaßt und
auf das Waſſer niedergedrückt worden, wobei es durchbrach.
Das Luftſchiff iſt etwa eine Stunde ſpäter geſunken. Nach
dem Sturz hielten ſich die Gondeln einige Sekunden über
Waſſer, wurden aber dann durch das Gewicht des Metall-

gerippes und der das Waſſer aufſaugenden Hülle unter die
Oberfläche gedrückt. Einige Monteure, die an den Motoren
ſtanden, ſowie die Steuerleute ſprangen über Bord und ver
ſuchten zu ſchwimmen. Die in der Kabine befindlichen Leute
erſtickten ſämtlich. Das Luftſchiff ſandte unmittelbar vor
dem Unglück ein Funkentelegramm mit der Mitteilung ab, daß
es infolge des Sturmes eine Waſſerlandung vornehmen müſſe
und Hilfe erbitte. Sobald das Unglück des Marineluftſchiffes
L. 1 bemerkt wurde, eilten Torpedoboote der Unglücksſtelle zu.

Hamburg, 10. September. Durch die Kälte, in der ſich
L. 1 mehrere Stunden aufgehalten hatte, hatte ſich das Gas
ſtark zuſammengezogen, und außerdem war durch die Höhen-
fahrt ein Gasverluſt von rund 2400 Kubikmeter entſtanden.
Die Laſt der Beſatzung überſtieg allmählich die Tragkraft,
und der L. 1 ſank rapide. Der Führer gab, wie von den
Torpedobooten beobachtet wurde, den geſamten Waſſerbalaſt
ab, um den Fall aufzuhalten. Jnfolge der Dunkelheit und der
mangelnden Tragkraft gehorchte das Luftſchiff jedoch dem
Horizontalſteuer nicht in gewohnter Weiſe und ſchoß mit einer
ungefähren Geſchwindigkeit von 20--22 Meter in der Sekunde
in die Nordſee.

Die Beſatzung.
Hamburg, 10. September. An Bord des bei Helgoland

verunglückten Luftſchiffes befanden ſich Korvettenkapitän
Metzing, Kommandeur der Marine-Luftſchiffabteilung, Kapi-
tänleutnant Hanne als Führer, die Oberleutnants zur See
Wendt, Freiherr v. Maltzan und Grimm, Jngenieur Wehner,
Obermaſchiniſt Lehmann, Steuermann Zimmermann, Ober-
ſignalmaat Balke, Signalmaat Kiſchner, Bootsmaat Banſner,
Bootsmaat Menge, die Obermaſchiniſtenmaate Müller 4, Lutz
und Schönwälder, Maſchiniſtenmaat Storoſtzick, die Funken-
maate Spieler und Helgemeier, Maſchiniſtenmaat Bruder und
Obermaſchiniſtenmaat Adam.

Die Geretteten.
Hamburg, 10. September. Wie das Marine-Luftſchiff-

kommando erfährt, ſind folgende Perſonen gerettet worden:
Die Oberleutnants zur See Wendt und Grimm, die Ober-
maſchiniſtenmaate Lehmann und Schönwälder, die Funken-
maate Spieler und Helgemeier. Der Name der ſiebenten ge-
retteten Perſon kann noch nicht angegeben werden.

Helgoland, 9. September. Es ſoll morgen verſucht
werden, wenn möglich L. 1 zu heben, um ihn durch Torpedo-
boote an Land zu ſchleppen.

Verheerendes Anwetter in Angarn.
Jm Bezirk von Oedenburg iſt ein ſchweres Unwetter

niedergegangen. Durch mehrere Wolkenbrüche wurde der
Bahndamm der Bahn von Oedenburg mehrere hundert Meter
weit weggeſchwemmt. Ein von Oedenburg abgegangener Per-
ſonenzug mußte umkehren, ein leerer Güterzug entgleiſte und
ſtürzte zum Teil um, wobei ein Bahnbeamter erſchlagen wurde.
Großer Schaden iſt vor allem an der Ernte angerichtet wor-
den. Die Mais- und Weinfelder wurden durch ungewöhnlich
große Hagelſchloßen gänzlich vernichtet. Die Gewäſſer
des Bezirks ſind über die Uefer getreten und haben weite Land
ſtrecken überſchwemmt. Viel Vieh iſt ertrunken.

Kleines Allerlei. Gin ſchweres GSiſenbahnunglückt ſich in der Nähe von NeuMadiſon (Ohio) ereignet.
in Expreßzug entgleiſte, wobei 85 Paſſagiere verletzt wurden.ei Sekte wurden verbrüht. Nach dem Genuſſe

von Tollkirſchen geſtorben. Jn Freiburg i. Br.
iſt das ſechsjährige Kind einer Familie von fünf Perſonen,
die ſtatt Bromberen Tollkirſchen gegeſſen hatten, und im
Krankenhauſe Aufnahme fand, geſtorben. Der Militär-
flieger Druſchinin iſt in Sepaſtopol mit ſeinem
Apparat abgeſtürzt er war ſofort tot.

Letzte Nachrichten.
Jagow duldet's nicht!

Aus Berlin wird uns ſoeben telephoniert, daß der Polizei
präſident Jagow an den Vorſitzenden der Groß- Berliner Par-
teiorganiſation, Genoſſen Ernſt, ein Schreiben gerichtet
hat, in dem es heißt, daß die Polizei Kenntnis von der ge
ſchloſſenen Vertrauensmänner Verſamm-
lung erhalten habe, in der am morgigen Donnerstag die bel-
giſchen Genoſſen Anſeele und Huysmans Bericht über
den belgiſchen Generalſtreik erſtatten ſollten. Die
Polizei werde dieſe Berichterſtattung nicht dulden, ſon
dern die beiden belgiſchen Kammerabgeordneten des Landes
verweiſen!

Das iſt Polizeiherrſchaft in vollendetſter Form. Die Ver-
ſammlung war eine geſchloſſene, keine öffentliche, und
die belgiſchen Volksvertreter ſprechen gut deu t ſch. Das Ver
einsgeſetz bot alſo keine Handhabe. Aber die preußiſche
Polizei hat ja unerhörterweiſe „das Recht“, Ausländer wegen
ſogenannter „Läftigmachung“ hinaus zuwerfen. Daß ſie das
tut, weil die Genoſſen über den Maſſenſtreik ſprechen
ſollen, iſt bezeichnend genug für die Angſt um die Macht.

Dieſe Knebelung ausländiſcher Volksvertreter enthüllt
wieder das preußiſche Gewaltregiment. Ob ſie
dazu beiträgt, die Stunde ſeiner Beſeitigung endlich zu be
ſchleunigen?

Zur Vernichtung des Marineluftſchiffes.
Hamburg, 10. September. Der ſiebente geborgene Mann

von der Beſatzung des verunglückten Marineluftſchiffes iſt der
Bootsmannsmaat Banſner. Er wurde bewußtlos aufge
funden. Wiederbelebungsverſuche waren erfolglos.
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Trübe Kulturbilder.
Plauen i. V., 10. September. Der Kraftwagenführer

Klausnitzer, der wegen Widerſtands und gefährlicher Körper-
verletzung anläßlich einer Pfändung vor dem Schöffengericht
ſtand, ſchoß mit einem Revolver auf den Hauptbelaſtungs-
zeugen, den Weber Steinbach, der in den Hals getroffen wurde.
Sinne zweite Kugel ſchotz Klausniver in den Zuſchauerraum,
ohne jedoch jemand zu treffen. Der Täter wurde nach hef-
tigem Widerſtand abgeführt.

Almeria, 10. September. Ein Mann und eine Frau, die
ein kleines Kind töteten, um das warme Blut
zur „Heilung“ von Schwindſüchtigen zu verwenden,
wurden geſtern hin gerichtet.

Gewertſchaftskartell Halle.
Sitzung vom 5. September 1913.

1. Eingänge und Mitteilungen. Einleitend ehrt
die Verſammlung das Ableben unſeres verſtorbenen Genoſſen
Bebel. Genoſſe Kleeis würdigt in knappen Worten die Ver-
dienſte, die ſich der Verſtorbene um die Gewerkſchaftsbewegung
erworben hat. Auf die Petition an die Steuerveranlagungs-
Kommiſſion um Verlängerung der Bureauzeit bis 1 Uhr
mittags iſt die Antwort eingegangen, daß die Sprechzeit bis
441 Uhr mittags feſtgeſetzt worden iſt. Von dem mit 31. Juni
1913 aufgelöſten Bezirkskartell Magdeburg liegt die Schluß-
abrechnung vor. An Einnahmen ſind 5258 Mk., an Ausgaben
2036 Mk. zu verzeichnen. Von dem überſchießenden Kaſſen-
beſtand ſind dem am 1. Juli gegründeten Bezirkskartell Merſe-
burg 2000 Mk. überwieſen worden. Die Errichtung des Be-
zirksſekretariats in Merſeburg iſt mit dem 1. Oktober geplant.

Die Firma C. F. Ritter legte Wert auf die Feſtſtellung, daß
irgendwelche Differenzen mit dem Transportarbeiterverbande
nicht beſtehen. Am 14. September findet in Nietleben ein
Gewerkſchaftsfeſt mit Umzug ſtatt. Die Halleſchen Gewerk-
ſchaftsmitglieder werden um rege Teilnahme erſucht.

2. Die Abrechnung vom Gewerkſchaftsfeſt wird
vom Genoſſen Mücke ſpezialiſiert vorgetragen. An Einnahmen
find zu verzeichnen 1283,60 Mk., an Ausgaben 1089,79 Mk. Ge-
noſſe Mandel beſtätigt im Auftrage der Reviſoren die Richtig-
keit der Abrechnung.

3. Zum Verbandstag der Gewerbe und Kauf-
mannsgerichte vom 18. bis 20. September in Leipzig hat
der hieſige Magiſtrat eine Beſchickung abgelehnt. Die Beiſitzer
im Gewerbegericht halten eine Delegation als ſehr notwendig
und bringen den Genoſſen Brauns in Vorſchlag. Die Ver-
ſammlung beſchließt im gleichen Sinne. Die Koſten trägt das
Kartell. Für den Behinderungsfall iſt der Genoſſe Emmer als

Erſatzmann vorgeſehen.
4. Ueber die verfloſſenen Krankenkaſſenver-

treterwahlen berichtet Genoſſe Kleeis. Wie bei allen
Wahlen, ſo iſt auch bei dieſer mit allen erdenklichen Mitteln

gegen die Gewerkſchaftsliſte gearbeitet worden.

R e e. e 2 We

Selbſt vor
ungeſetzlichen Mitteln iſt man nicht zurückgeſchreckt. Alle dieſe
Maßnahmen aber haben es nicht verhindern können, daß von
den gewählten 60 Ausſchußvertretern 46 auf die Liſte der freien
Gewerkſchaften entfallen. Aus dieſer erſtmaligen Wahl müſſen

Lehren gesgger werden, dann wird ein größerer
Erſohg bei zufüunftigen Wahlen ſicher ſei. Voce eccceree
proteſt ſoll, trotz der Fülle an Proteſtmaterial, abgeſehen wer
den. z r Berbig ſchildert die Vorgänge am Abend der
Wahl, wie Hunderte ihr Wahlrecht nicht ausüben konnten, und
erſucht, die Wahl anzufechten.
gehender Ausſprache abgelehnt. Die Wahl der Aus-
ſchußmitglieder zur Allgemeinen Orts-krankenkaſſe für den Saalkreis iſt auf den 16. Ok-
tober angeſetzt. Hier iſt das n außerordentlich
kompliziert geſtaltet. zwölf irken ſind 24 wirkliche
Ausſchußvertreter zu wählen. Der Vorſtand wird beauftragt,
möglichſt für alle Bezirke Wahlvorſchläge einzureichen und die
tion zu betreiben. Die Koſten der Wahl trägt das

artell.
5. Der Bericht von der Jungendkonferenz wird

vom Genoſſen Kleeis erſtattet. Die Entwicklung auch dieſes
Zweiges der Arbeiterbewegung kann, ſoweit Halle beſonders
in Betracht kommt, zufriedenſtellend genannt werden. Je
größer die Anſtrengungen der Gegner, deſto mehr wächſt die
Zahl der Jugendabonnenten. Die Errichtung von Jugend-
ſchutz-Kommiſſionen, wie ſie auf der Konfere ren wur

Dies wird jedoch nach ein

den, wird zeigen, wo die wahren und die falſchen Freunde der
arbeitenden Jugend zu finden ſind. Wird von allen Gewerk-
ſchaftsmitgliedern bei der Erziehung der Jugend im prole-
tariſchen Sinne gewirkt, dann werden die Anſtrengungen der
koalierten Jugendfänger ſchließlich ohne jede Wirkung bleiben.

6. Die Maßnahmen Bekämpfung der Ar-beitsloſigkeitin Halle ſind vom Kartellvorſtand eifrig
gefördert worden. Auf die wiederholten Petitionen an den
Magiſtrat iſt in letzter Stunde eine Antwort eingegangen.
Auch hier werden Zuſagen, die den herrſchenden Zuſtand aus
reichend mildern ſollen, nicht gemacht. Jn der Diskuſſion
wurde gezeigt, wie der Magiſtrat z. B. Angeſtellte von Gewerk
ſchaften, deren Mitglieder beſonders hart unter der Arbeits-
loſigkeit leiden, behandelte, als ſie darum erſuchten, ſtädtiſche
Arbeiten zu beſchleunigen. Auch in dem letzten Antwort-
ſchreiben wird dem Kartellvorſtand zugemutet, die auf dem
Tafelwerder Streikenden zur Weiterarbeit zu veranlaſſen.
Eine Antwort auf dieſes Schreiben wird der Verſammlung
vorgetragen und die Abſendung beſchloſſen. Weitere not
wendige Maßnahmen, z. B. eine nochmalige Petition um die
Arbeitsloſenverſicherung, werden dem Kartellvorſtand über
tragen.

7. Die bevorſtehende Gewerbegerichtswahi
findet am 9. Oktober ſtatt. Hierzu werden die Gewerkſchaften
aufgefordert, umgehend Vorſchläge an den Kartellvorſtand zu
machen. Jnsgeſamt werden 15 Vorſchläge benötigt. Wünſchens-
wert iſt, die bisherigen Beiſitzer in erſter Linie zu berück-

Landung auf der neuen Rennbahn
am Sonntag d. 14. Septemhber, nachmittags 2, Uhr.

Passagierfahrton r 100 Mk.

m Kommt!!
Meldeschluss 11, September

and überlaſſen.
8. Unter

miſſion.

Fecgo e Löſt(ergengſenſchaſtsliſe.
Vorwurf zurück, daß ſeitens

Gewerkſchaften ha

ſchaffen.

lehnen.

um öffentlich den

ſetzlich gelitten.

waren geradezu unerträglich.

ihn vollkommen.

a 44ehe e
Im Vorverkauf

Tribüne 2.
Sattelplatze 1.25II. Platz 60 P.
III. Platz 40 P.

Wagenkarten

projekt nicht n gefördert werde.

Adler Compagnie Act. Ges.

Preise der PIätze:

ßatioet Die Einleitung der Wahlagitation bleibt dem Vor

erſchiedenem bemängelt Genoſſe Reinhardt
die Vergebung von Tiſchlerarbeiten durch die Jugendkom-

Genoſſe Koenen ſtellt feſt, daß bei s der
Arbeiten die Majorität in der Kommiſſion entſchie

e. S
en hat.

er Gewerkſchaften das Herbergs-
Die Mehrzahl der

en mit dem Kartellvorſtand bisher ſtets
die Jnitiative ergriffen, um zunächſt greifbare Unterlagen zu

Wenn die Angelegenheit ſo auf dem toten Punkt
angelangt iſt, muß der Kartellvorſtand jede Schuld hierfür ab-

Ein vorzügliches Mittel hat ihr Heilung gebracht.
Meine Mutter de mich beauftragt, der Zeitung zu ſchreiben,
t hervorragenden Wert anzuerkennen, welchen ein

Mittel hat, das ſie wieder vollkommen hergeſtellt hat.
das einzige, was ihr je geholfen hat. ergeſt Es warJahre hindurch hat ſie ent-

Ein Arzt nannte es Jschias, ein anderer Glieder-
ſchmerzen und ein dritter Rheumatismus. Jhre Kopfſchmerzen

Die Erleichterung, die ſie durch
das erwähnte Mittel erhielt, war eine ſofortige, und wir hoffen,
daß ſie jetzt wieder vollkommen J iſt.

Wenn ſich jeder Leidende die
der nächſten Apotheke dieſes Mittel, genannt Kephaldol, zu be-
ſorgen, ſo wäre auch ihm geholfen.
ſofortige Erleichterung, und war es für meine Mutter nicht not-
wendig, alle Tabletten zu nehmen.
rade an Jnfluenza und die übrig gebliebenen Tabletten kurierten

ühe machen würde, ſich aus

Zwei Tabletten verurſachten

Mein Vater litt damals ge-

*1637

r. 5

m

An der Kasse
50 M.

2.50 M.
I. 50 M.

78 P.
50 P.

L M.Der Vorverkauf findet in den dureh Plakate gekenn-
reichneten Zigarrengesehäſten sowie in der Gesehkfte-

beim Verkehrsverein e. V.) Brüderstr. 4. *1643 stelle des Verkehrsvereöns, Brüderstr. 4, statt.

x c e r W l S S 7 S S vwegä S e J De e
S SWalhalla Theafer e Dolld IneaAnfang si, Uh Wiedernm ein 3269woller Er grandioſer ErfolgSensationeller Erfolg des ragl. be Urr: die NonnFritz Steidl-Ensembles Win dem neuesten Saison -Sehlager: 9 Be erDie neue WBravo Dacapo Ware r cNur noch 5 Tage ur noch 5 Tage! e FeeInfolge anderweitiger kontraktheher Ver pflichtungen Kann das 8Gastspiel des Fritz Steidl-Ensembles nur bis inkl. r 015. September währen. Bine Verlängerung des Gastspiels ist 7 Schauſpiel in 4 Akten n. d.daher gänzlich ausgeschlossen! (3270 2 leichnamigen Roman desieſ. GeneralAnzeiger

o i. c e 0 t t S Parteischritten Volksbuchhandl.
lever-

Don Ausnahmslosustiges AngebotLichtspielhaus. günstiges Angebot.Halle (Saale)- Leipzigerstr. 88.
Unwiderruflich bis Freitag,

den 12. September cr.
Das granclioso Kunstwerk

deutscher Kinematographie:

Richard Wanne

Eine Film-Biographie des grossen

L LILILIIIIIEILIIIL II n

7 Meisters der Töne.

2 S 82742 2
Beginn der Vorführungen:

Präzise 4 Uhr.
Der Wagner-Film gelangt um 5 Uhr

z und um 8, Uhr zur Vorführung.

2 Die Direktion.0 oIIIIIIIILL-ZLLILLIIIIIIä

L L

Verkannt! S II
rgreifend. Liebesdrama aus Amerika.

Als Einlage: 3263ß Nilre Ino. 2 Akter, W Wost Schilager.

Paul Max Drietechen,
zigarren, Zigaretten, Tabakse,
z Wörmlltzerstr. 109 en gre; en detall erseburgerstr. 38.

MöbeltransportefedexArt beſorgtmee 3:ſtraße 35, Fernruf 1 220e C

UlKvie zpenen gui, appeſitlich
23 und preiswert im eigenen Heim

7 der Halleschen Arbeiterschaft.

Reichhaltiger, kräftiger und
wohlschmeckender, quier

Sehenswert!

äumfuhren feder Art beſ. bill.R Ab. Ackermann. Mühlb. 10. 72

Aneleht;-Pertwarten Miftagstisch

von 50 o en. t

Ktadttveater Halle (5)

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Donnerstag den 11. Sept. 1913:

Anfang 8 Uhr
6. Vorſt. im Abonn. 2. Viert.
Novität! Novität:Zum 2. WMale:

Der gute Ruf.
Schauſpiel in 4 Akten

von Hermann Sudermann.
Kaſſenöffnung 7 Anfang 8Uhr,

Ende gegen 10 Uhr. Wo

Freitag den 12. Sept. 1913
abends 8 Uhr

7. Vorſt. im Abonn., 3. Viert.

XNovität! Novität!Zum 3. Wale:

Maſolika.
Luſtſpiel in 3 Akten von Leo

r Stein u. Ludwig Heller.

Wir offerieren 1 kompl.

zu dem billigen Preiſe von

542 Marlk.
Wehnzimmer:

Kleiderſchrank, nußb. fourn. 75.
Vertikow mit Facetteſpiegel 75.
Großer Trumeau m. Facette 39.
g. nußb. fourn. „20.4 rlehnſtühle 24.1 Sofa „72305

Schlafziwmer, Satin:
2 Betten a 25. A.2 Patentmatratzen a 18. 36.
2 Auflegematratzen m. Keil
1 Waſchtiſch mit Marmor 35.

1 Spiegel 9.2 Stühle

777
Küche, modern, gran Eiche:

1 Küchenbüfett
1 Tiſch
1 Rahmen
1 Handtuchhalter
2 Stühle

Zuſammen Mark 542.

deinTeeG. m. b. H.,
nur Gr. Ulrichſtraße 50,

neben den Kaiſerſälen.

A70.

d Seenoſſe Schnabel weiſt den wiederholten
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a laſenNr. 73. t Donnerstag, 11. September tet 1913
Als ich das erſtemal auf einem

Dampfwagen ſaß.
Von Peter Roſegger.

Mein Pate, der Knierutſcher Jochem er ruhe in
Frieden! war ein Mann, der alles glaubte, nur nicht das
Natürliche. Das Wenige von Menſchenwerken, was er be-
greifen konnte, war ihm göttlichen Urſprungs; das viele, was
er nicht begreifen konnte, war ihm Hexerei und Teufelsſpuk.

Der Menſch, das bevorzugteſte Weſen, hat z. B. die Fähig-
keit, das Rindsleder zu gerben und ſich Stiefel daraus zu ver-
fertigen, damit ihn nicht an die Zehen friere; dieſe Gnade hat

er vor Gott. Wenn der Menſch aber hergeht und den Blitz
ableiter oder gar den Telegraphen erfindet, ſo iſt das gar
nichts anderes, als eine Anfechtung des Teufels. So hielt
der Jochem den lieben Gott für einen gutherzigen, einfältigen
Alten (ganz wie er, der Jochem, ſelber war), den Teufel aber
für ein liſtiges, abgefeimtes Kreuzköpfel, dem nicht beizu-
kommen iſt, und daß die Menſchen und auch den lieben Gott
von hinten und vorn beſchwindelt.

Abgeſehen von dieſer hohen Meinung vom Luzifer, Beelze-
bub (was weiß ich, wie ſie alle heißen), war mein Pate ein
geſcheiter Mann. Jch verdanke ihm manches neue Linnen-
höslein und manchen verdorbenen Magen.

Sein Troſt gegen die Anfechtungen des böſen Feindes und
ſein Vertrauen war die Wallfahrtskirche Mariaſchutz am Sem-
mering. Es war eine Tagereiſe dahin, und der Jochem machte
alljährlich einmal den Weg. Als ich ſchon hübſch zu Fuß war
(ich und das Zicklein waren die einzigen Weſen, die mein Vater
nicht einzuholen vermochte, wenn er uns mit der Peitſche nach-
ipt wollte der Pate auch mich einmal mitnehmen nach Maria-

utz.
„Meinetwegen“, ſagte der Vater, „da kann der Bub gleich die

neue Eiſenbahn ſehen, die ſie über den Semmering jetzt gebaut
haben. Das Loch durch den Berg ſoll ſchon fertig ſein.“

„Behüt uns der Herr“, rief der Pate, „daß wir das Teufels-
Wer anſchauenl Es iſt alles Blendwerk, es iſt alles nicht
wahr.“

„Kann auch ſein“, ſagte mein Vater, und ging davon.
Jch und der Pate machten uns auf den Weg; wir gingen

über das Stuhleckgebirge, um ja dem Tale nicht in die Nähe zu
kommen, in welchem nach der Leut' Reden der Teufelswagen
auf und ab ging. Als wir aber auf dem hohen Berge ſtanden
und hinabſchauten in den Spitalerboden, ſahen wir einer
ſcharfen Linie entlang einen braunen Wurm kriechen und dar-
über Rauchwölkchen ſchweben.

„Jeſſas Maron!“ ſchrie mein Pate, „das iſt ſchon ſo was!
Spring, Bub!“ Und wir liefen die entgegengeſetzte Seite des
Berges hinunter.

Gegen Abend kamen wir in die Niederung, doch entweder
der Pate war hier nicht wegkundig, oder es hatte ihn die Neu-
gierde, die ihm zuweilen arg zuſetzte, überliſtet, oder wir waren
auf eine „Jrrwurzen“ geſtiegen anſtatt in Mariaſchutz zu
ſein, ſtanden wir vor einem ungeheuren Schutthaufen, und
hinter demſelben war ein kohlfinſteres Loch in den Berg hin-
ein. Das Loch war ſchier ſo groß, daß darin ein Haus hätte
ſtehen können, und gar mit Fleiß und Schick ausgemauert; und
da ging eine Straße mit zwei eiſernen Leiſten daher und
ſchnurgerade in den Berg hinein.

Meine Pate ſtand lange ſchweigend da und ſchüttelte den
Kopf; endlich murmelte er: „Jetzt ſtehen wir da. Das wird
die neumodiſche Landſtraße ſein. Aber derlogen iſt's, daß ſie
hineinfahren!“

Kalt wie Grabesluft wehte es aus dem Loche. Weiter hin
gegen Spital in der Abendſonne ſtand an der eiſernen Straße
ein gemauertes Häuschen; davor ragte eine hohe Stange, und
eine der Kugeln ging, wie von Geiſterhand gezogen, in die
r Wir erſchraken baß. Daß es hier nicht mit rechten

ingen zuginge, war leicht zu merken. Doch ſtanden wir wie
feſtgewurzelt.

„Pate Juchen“, ſagte ich „hört Jhr nicht ſo ein
Es iſt

Brummen in der Erden?“
„Ja, freilich, Bub“, entgegnete er, „es donnert was!

ein Erdbidn“ (Erdbeben). Da tat er ſchon ein kläglich Stöhnen,
Auf der eiſernen Straße heran kam ein kohlſchwarzes Weſen.
Es ſchien anfangs ſtillzuſtehen, wurde aber immer größer und

leiſe,

nahte mit mächtigem Schnauben und Pfuſtern und ſtieß aus
dem Rachen gewaltigen Dampf aus. Und hinterher

„Kreuz Gottes“, rief mein Pate, „da hängen ja ganze Häuſer
dran!“ Und wahrhaftig, wenn wir ſonſt gedacht hatten, An das
Lokomotiv wären ein paar Steirerwäglein geſpannt, auf
denen die Reiſenden ſitzen konnten, ſo g wir nun einen
ganzen Marktflecken mit vielen Fenſtern heranrollen, und zu
den Fenſtern ſchauten lebendige Menſchenköpfe heraus. und
ſchrecklich ſchnell ging's, und ein ſolches Brauſen war. daß
einem der Verſtand ſtillſtand. Das bringt kein Herrgott mehr
zum Stehen fiel's mir noch ein. Da hub der Pate mit beiden

empor und rief mit verzweifelter Stimme: „Jeſſas,
eſſas, jetzt fahren ſie richtig ins Loch!“

Und ſchon war das Ungeheuer mit ſeinen hundert Rädern
in der Tiefe; die Rückſeite des letzten Wagens ſchrumpfte z
ſammen, nur ein Lichtlein davon ſah man eine Weile,
dann war alles verſchwunden, bloß der Boden dröhnte und aus
dem Loche ſtieg ſtill und träge der Rauch.

Mein Pate wiſchte ſich mit dem Aermel den Schweiß vom
Angeſicht und ſtarrte in den Tunnel.

Dann ſah er mich an und fragte: „Haſt du's geſehen, Bub
„Jch hab's auch geſehen.“

d kann's keine Blenderei geweſen ſein“, mudmelte
er Jochem.
Wir gingen auf der Fahrſtraße den Berg hinan; wir ſahen

aus mehreren Schächten Rauch emporſteigen. Tief unter un
ſern Füßen im Berge ging der Dampfwagen.

„Die ſind hin wie des Juden Seel'!“ ſagte mein Pate und
meinte die Eiſenbahnreiſenden. „Die übermütigen Leut' ſind
ſelber ins Grab geſprungenl“

Beim Gaſthauſe auf dem Semmering war es völlig ſtill; die
großen Stallungen waren leer, die Tiſche in den Gaſta mmern,
die Pferdetröge an der Straße waren unbeſetzt. Der Wirt,
ſonſt der ſtolze Beherrſcher dieſer Straße, lud uns höflich zu
einem Jmbiß ein.

„Mir iſt aller Appetit vergangen“, antwortete mein 7
„geſcheite Leut' eſſen nicht viel, und ich bin heute um ein Stück
geſcheiter worden.“ Bei dem Monument Karls VI. ſtanden
wir ſtill und ſahen ins Oeſterreicherland hinaus, daß mit
ſeinen Felſen und Schluchten und ſeiner unabſehbaren Ebene
vor uns ausgebreitet lag. Und als wir dann abwärts ſtiegen,
da ſahen wir drüben in den wilden Schroffhänden unſeren
Eiſenbahnzug gehen klein wie eine Raupe und über hohe
Brücken, fürchterliche Abgründe ſetzen, an ſchwindelnden
Hangen gleichen, bei einem Loch hinein, beim anderen heraus

ganz verwunderlich.
„'s iſt auf der Welt ungleich, was heutzutag' die Leut'

treiben“, murmelte mein Pate.
„Sie tun mit der ger Kegelſchieben!“ ſagte ein eben

vorübergehender Handwerksburſche.
Als wir nach Mariaſchutz kamen, war es ſchon dunkel.
Wir gingen in die Kirche, wo das rote Lämpchen brannte

und beteten.
Dann nahmen wir beim Wirt ein kleines Nachtmahl und

gingen an den Kammern der Stallmägde vorüber auf den
Heuboden, um zu ſchlafen.

Wir lagen ſchon eine Weile. Jch konnte unter der Laſt der
Eindrücke und unter der Stimmung des Fremdſeins kein Auge
ſchließen, vermutete jedoch, daß der Pate bereits ſüß u
mere; da tat dieſer plötzlich den Mund auf und ſagte: „Schlafſt
ſchon, Bub

„Nein“, antwortete ich.
„Du“, ſagte er, „mich reitete der Teufell“
g erſchrak. So was an einem Wallfahrtsort, das war un

erhört.
„Jch muß vor dem Schlafengehen keinen Weihbrunnen ge

men haben“, flüſterte er, „'s gibt mir keine Ruh', iſt arg,
u

„Was denn, Pate?“ fragte ich mit warmer Teilnahme.
„Na, morgen, wenn ich kommuniziere, leicht wird's beſſer“,

beruhigte er ſich ſelbſt.
„Tut euch was weh, Pate?“
„'s iſt eine Dummheit. Was meinſt Büberl, weil wir ſchon

ſo nah dabei ſind, probieren wir's?“
Da ich ihn nicht verſtand, ſo gab ich keine Antwort.
„Was kann uns geſchehen fuhr der Pate fort, „wenn's die

andern tun, warum nicht wir auch? Jch laſſ' mir's koſten.“
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Er ſchwätzte im Traum, dachte ich bei mir ſelber und horchte
mit Fleiß.

„Da werden ſie einmal ſchauen“, fuhr er fort, „wenn wir
heimkommen und ſagen, daß wir auf dem Dampfwagen ge-
fahren ſind

Jch war gleich dabei.
„Aber eine Sündhaftigkeit iſt's!“ murmelte er, „na, leicht

ne morgen beſſer, und jetzt tun wir in Gottes Namen
afen.“

Am anderen Tage gingen wir beichten und kommunizieren.
Als wir heimwärts lenkten, da meinte der Pate nur, er wolle
dieweilen gar nichts vornehmen, er wolle nur den Semmering-
m ſehen, und wir lenkten unſern Weg dahin.

eim Semmering-Bahnhof ſahen wir das Loch von der an
deren Seite. War auch kohlfinſter. Ein Zug von Wien war
angezeigt. Mein Pate unterhandelte mit dem Bahnbeamten,
er wolle zwei Sechſer geben, und gleich hinter dem Berg, wo

Loch aufhört, wollten wir beide wieder abſteigen.
„Gleich hinter dem Berg, wo das Loch aufhört, hält der Zug

nicht,“ ſagte der Bahnbeamte lachend.
„Aber wenn wir abſteigen wollen meinte Jochem.
t müßt bis Spital fahren. Jſt für zwei Perſonen zwei-

unddreißig Kreuzer Münz.“Mein Pate meinte, er laſſe ſich was koſten, aber ſo viel wie

die hohen Herren könne er armer Schlucker nicht geben zudem
ei an uns beiden ja kein Gewicht da. Es half nichts dereamte ließ ni Landein. Der Pate zahlte; ich mußte zwei

„gute“ Kreuzer beiſteuern. Mittlerweile kroch aus dem nächſten
unteren Tunnel der Zug hervor, ſchnaufte heran, und ich
glaubte ſchon, das gewaltige Ding wolle nicht halten. Es
giſchte und ſpie und ächzte da ſtand es ſtill.

zie ein Huhn, dem man das Hirn aus dem Kopfe ge
chnitten, ſo ſtand der Pate da. Wir wären nicht zum Ein
eigen gekommen; da ſchob der Schaffner den Paten in einen
aggon und mich nach. Jn demſelben Augenblick wurde der

Zug eläutet, und ich hörte noch, wie der ins Kupee ſtol
pernde Jochem murmelte: „Das iſt meine Totenglocke.“

Jetzt ſahen wir's aber: im Waggon waren Bänke, ſchier wie
in einer Kirche; und als wir zum Fenſter hinausſchauten
„Jeſſas und Maron!“ ſchrie mein Pate, „da draußen fliegt ja
eine Mauer vorbei!“ Jetzt wurde es finſter, und wir 7

an der Wand unſeres knarrenden Stübchens eine Oel-
lampe brannte. Draußen in der Nacht rauſchte und toſte es,

als wären wir von gewaltigen Waſſerfällen umgeben, und ein
7 remal hallten ſchauerliche Pfiffe. Wir reiſten unter

er e.Der Pate hielt die Hände auf dem Schoß gefaltet und hauchte:
„Jn Gottes Namen. Jetzt geb' ich mich in alles drein. War-
um bin ich der doppelte Narr geweſen.“

Zehn Vaterunſer lang mochten wir ſo begraben geweſen ſein,
da lichtete es ſich wieder, draußen flog die Mauer, flogen die
J 3raphenſtangen und die Bäume, und wir fuhren im grünen

a

Mein Pate ſtieß mich an der Seite: „Du, Bubl Das iſt gar
aus der Weiſ' geweſen, aber jetzt jetzt hebt's mir an zu ge
allen. Richtig wahr, der Dampfwagen iſt was Schönes!
egerl und jerum, da iſt ja ſchon das Spitalerdorfl Und wir
nd erſt eine Viertelſtunde gefahren! Du da haben wir unſer

en noch nicht abgeſeſſen denk', Bub, wir bleiben noch
en
Mir war's recht. Jch betrachtete das Zeug von innen, und

ich blickte in die fliegende Gegend hinaus, konnte aber nicht
werden. Und mein Pate rief: „Na, Bub, die Leut' ſind

eſcheit! Und daheim werden ſie Augen machen! Hätt' ich das
dazu, ich ließe mich, wie ich jetzt ſitz', auf unſeren Berg

hinauffahren!“
„Mürzzuſchlag!“ rief der Schaffner. Der Wagen ſtand; wir

ſchwindelten zur Tür hinaus.
Der Türſteher nahm uns die Papierſchnitzel ab, die wir beim

Einſteigen bekommen hatten, und vertrat uns den Ausgang.
He, Vetter!“ rief er, „dieſe Karten galten nur bis Spital.Da heißt's nachzahlen und zwar das Doppelte für zwei Per

ſonen macht einen Gulklden ſechzig Kreuzer l“
ch ſtarrte meinen Paten an, mein Pate mich. „Bub,“ ſagte
r rich mit ſehr umflorter Stimme, „haſt du ein Geld

ei dir
2 hab' kein Geld bei mir,“ ſchluchzte ich.

hab' auch keins mehr,“ murmelte Jochem.
ir wurden in eine Kanzlei geſchoben, dort mußten wir

unſere Taſchen umkehren. Ein blaues Sacktuch, das für uns
beide war, und das die nicht anrührten, ein hart Rind-
lein Brot, eine rußige Tabakspfeife, eine Taſchenfeitel, etwas

wamm und Feuerſtein, der Beichtzettel von Mariaſchutz
und der lederne Geldbeutel endlich. in dem ſich nichts befand,
als ein geweihtes Meſſing-Amulettchen, das der Pate ſtets mit

trug, im feſten Glauben, daß ſein Geld nicht ausgehe, ſo
ange er das geweihte Ding im Sack habe. Es hatte ſich auch

ährt bis auf dieſen Tag und jetzt war's auf einmal aus
mit ſeiner Kraft. Wir durften unſere Habſeligkeiten zwar
wieder einſtecken, wurden aber ſtundenlang auf dem Bahnhof
zurückbehalten und mußten mehrere Verhöre beſtehen.

Endlich, als ſchon der Tag zur Neige ging, zur Zeit, da nach
ſo raſcher Fahrt wir leicht ſchon hätten zu Hauſe ſein können,
wurden wir entlaſſen, um nun den Weg über Berg und Tal
in ſtockfinſterer Nacht zurückzulegen.

Als wir durch den Ausgang des Bahnhofes ſchlichen, mur
melte mein Pate: „Beim Dampfwagen da 's iſt doch der
Teufel dabei l“

e

Die Stadt der Zukunft.
Um eine Entwicklung des Städtebaues in einer wirklich

modernen Richtung wird unabläſſig gekämpft, und wenn die
Fortſchritte nicht allzu ſichtbar ſind, ſo iſt das leicht zu be
un 7. da man doch nicht um neuer Grundſätze willen die

mgeſtaltung ganzer Stadtteile herbeiführen oder beſchleu-
nigen kann. Anderſeits wird mit Recht darüber geklagt, daß
über den Begriff der modernen Stadtanlage die Stimme der

ygiene zu wenig gehört wird, die gerade vom modernen
tandpunkt aus am meiſten dabei mitzuſprechen hätte. Ge

wöhnlich ſcheitern ihre Forderungen auch dort, wo ſie allein
durch die rn beſtehender Verhältniſſe leicht zu befriedi-
gen wären, an Rückſichten auf eine möglichſt e usnutzung
des Bodens im kapitaliſtiſchen Sinne. So haben wir gerade
in den letzten Jahren erlebt, daß in den Vororten von Groß-
ſtädten oder ſogar in dieſen ſelbſt weit eher ausgedehnte Park-anlagen cntſteben, die der Bebauung ganz entzogen werden,

als das ein der Bebauung neu erſchloſſenes Gelände ſo be
ger wird, daß man darin eine Verwirklichung der geſund-
eitlichen Jdeale erblicken könnte.
Von den wenigen Gartenſtädten in weiterem Abſtand kann

wohl vorläufig abgeſehen werden. Man kann allerdings ein-
wenden, daß die Geſetze der Geſundheitspflege für den Städte-
bau auch noch nicht ſo ausgearbeitet ſind, daß ſie von der
Praxis einfach befolgt werden könnten. Dazu muß freilich
noch mancher einzelne Bauſtein herzugetragen werden. Ein
roßes Verdienſt um die Entwicklung der hygieniſchen Grund-agen für den Städtebau hat ſich Profeſſor Nußbaum er-

worben, der jetzt im „Geſundheitsingenieur“ wieder einige
künftige Aufgaben formuliert.

Zunächſt erörtert er die Anſprüche, die an die Verkehrsmittel
u ſtellen ſind. Würde man eine Großſtadt neu zu gründenben wie es beiſpielsweiſe die Auſtralier mit der gewählten
undeshauptſtadt von Grund auf tun wollen, ſo würde man

ſelbſtverſtändlich auch die Verkehrslinien von vornherein ſo
entwerfen und anlegen, daß für die Beförderung nicht nur
hinreichend geſorgt iſt, ſondern auch keine Nachteile entſtehen.
Heute gibt es wohl noch keine einzige Großſtadt, in der dieſe
Bedingung erfüllt iſt, insbeſondere die wichtige Forderung,
daß die Wohngebiete innerhalb der Stadt durch die Geräuſche
und andre Ruheſtörungen ſeitens des Verkehrs nicht beläſtigt
werden. Jn die Nachbarſchaft von Bahnlinien, ſoweit ſie ober-
irdiſch betrieben werden, gehören nur Lager und Geſchäfts-
häuſer ſowie Werkſtätten, aber keine Wohnhäuſer. Das gilt
am meiſten für Hochbahnen. Für alle Eiſenbahnen verlangt
Nußbaum noch eine weitere Verbeſſerung in der Einlagerun
und Unterbettung der Gleiſe, ſelbſtverſtändlich auch übera
einen Erſatz der Dampfkraft durch Elektrizität.

Mit ſcharfen Waffen zieht der Hygieniker gegen die Straßen-
bahnen zu Felde, die alle öffentlichen Plätze zu Halteſtellen
rgr prirdi gen und am meiſten zur Straßenunruhe in jeder

inſicht mitwirken. Das große Gewicht der Wagen trägt zur
des Lärms bei. Vor dieſem Verkehrsmittel ſollten

die Wohngebiete beſonders geſchützt werden. Für ganz neue
Stadtanlagen würde die Anlage der Gleiſe am beſten ſo zu
wählen ſein, daß ſie in der Mitte zu beiden Seiten eines ge
wiſſermaßen als Bahnſteig dienenden Fußweges verlaufen,
damit der Verkehr auf den eigentlichen Bürgerſteigen nicht be-
hindert wird. Auf den Plätzen wäre ſtatt eines ſolchen Steigs
eine Jnſel a. ulegen und gerade hier das Halten der Wagen
zu bewirken, nicht aber an den Straßenmündungen, wie es
z. B. in Berlin übero l der Fall iſt.

Jn den Verkehrsgebieten der Großſtadt muß eine gerade
Straßenführung zur Vermeidung ſcharfer Straßenkreuzungen
empfohlen werden, damit die Wagenlenker eine möglichſt weite
Strecke überſehen können, doch ſollen dadurch ſchwache Krüm-
mungen oder Brechungen der Straßenlinie nicht ausgeſchloſſen
werden, zumal ſie einen gewiſſen Schutz gegen Regen und
Staub geben. Für den Ringverkehr in Großſtädten pflegen
weniger breite Straßenzüge zu genügen, da der Verkehr haupt-
ſächlich vom Kern nach der Peripherie ausſtrahlt. Hier muß
auch für breite Spazierwege in Abſonderung von den Fahr-
wegen Sorge getragen werden, bei deren Anlage nach Möglich-
keit auch auf die vorherrſchende Windrichtung Rückſicht zu
nehmen iſt, die nicht den Staub und Benzindampf der Fahr-
ſtraßen gerade nach den Spaziergängen hinleiten darf. Bei
den Wohngebieten ſollte vor allem auf den Sonnenſtand ge
achtet werden, damit die Straßen ſo verlaufen, daß die Ge-
bäude möglichſt viel Sonne erhalten. Für ein Wohnhaus,
das nach beiden Seiten mit anderen Wohnhäuſern in Verbin-



u a iſt die Lage von Norden nach Süden am zweck
mäßigſten, weil ſie im Winter, Frühling und ar immer
einige Sonne vermittelt, dagegen im Sommer eine Schatten
eite darbietet. Eine Fenſterfront nach Norden iſt auch gerade
ür die Wirtſchaftsräume von Nutzen. Da außer-
em die meiſten Unwetter von Weſten her kommen, ſo wird

durch dieſe Lage der Häuſer am meiſten Schutz gewährt, was
auch für die Lüftung und Heizung wie Profeſſor Nuß-
baum verzeichnet die Ttaſache, daß die Mehrzahl der Stadt
bewohner anderer Meinung und einer Lage ihrer Zimmer
nach Oſten und Weſten den Vorzug zu u pflegt, beſtreitet
aber die Berechtigung der Gründe. e Stadtteile müſſen
möglichſt breite und gute Fahrſtraßen nach außen hin beſitzen,
und dies Bedürfnis wird mit der Zeit noch immer mehr zu
nehmen. Die modernen Anforderungen an einen möglichſt
dauerhaften ſtaubfreien ber ſind zu oft beſprochen
worden, um nochmals genannt zu werden. Nußbaum empfiehlt
eine Tiefenteerung und noch einen beſonderen Teerüberzug.
Die großen öffentlichen Gärten und Parks werden nach ſeiner
Meinung, die allerdings ſchwerlich allgemeine Zuſtimmung
r wird, in Zukunft abnehmen, die Plätze für Jugend-
piele und Sport zunehmen. Auch die Freilaſſung genügend

Plätze zwiſchen und in den Dre wird in der
tadt der Zukunft noch wichtiger werden. leinere Gärten

ſollte es in jedem Wohngebiet geben, nicht nur für Kinder,
ſondern auch als Erholungsſtätten für Geneſende und alte
Leute. Dieſen Zweck zu erfüllen, müſſen ſie von jedem Wohn
hauſe ohne zu ob Anſtrengung erreichbar ſein. Eine Um-
bauung ſchadet durchaus nicht, bietet vielmehr den Vorteil des
Abſchluſſes von l und vom Staub und Geräuſch der
Straßen. Profeſſor Nußbaum iſt ein abgeſagter m einer

anUmgeſtaltung von größeren Geländen zu Parks. ſollte
ſie, ob es ſich nun um Wald, um Wieſen oder um Heiden

egen
atz zwiſchen Geſchäftsvierteln und Wohngebieten wird mit der
eit verſchärft werden, und dieſer Entwicklung ſollte durchaus

nicht entgegengearbeitet werden. Ferner wird der Erhaltung
oder Anlage endloſer Baumreihen in den Straßen wieder-
ſprochen, weil ſie ein eintöniges Bild geben, während die Ab-
wechſlung weit reizvoller wirkt. Jnnerhalb der vorhandenen
Baumreihen ſollte man wenigſtens die Bäume ſo weit aus-
einanderſetzen, daß jeder einzelne zu einer freien Entwicklung
kommen kann. einesfalls dürfen ſie das Wachstum von
Gärten beeinträchtigen. Die Höhenentfaltung der Häuſer wird
ſo nicht aufhalten laſſen, aber ſie ſollte in den Grenzen blei-
en, die das Bedürfnis in den einzelnen Stadtteilen vor-

ſchreibt. Außerdem muß einer dichten Beſiedlung der Stadt-
kreiſe eine lockere in den Vororten gegenüberſtehen, damit jeder
Bürger wählen kann zwiſchen der Nähe ſeiner Wohnung am
Beſchäftigungsort und der Behauſung in freier Umgebung.

Schließlich verweilt Nußbaum bei einer l
die er als eine der wichtigſten für die Geſundheit der Groß-
ſtädte bezeichnet. Er nennt ſie eine Pper Geſtaltung des
Sommerklimas. Gegen die Kälte des Winters wächſt der Schutz
mit der VDrs e der Stadt, während der Zuſtand im Sommer
in gleichem Verhältnis unerquicklicher wird. Daraus erklärt
ſich die hohe Sommerſterblichkeit der Säuglinge und die Un-
gunſt der Großſtädte für Herz- und Lungenkranke ſowie für
Greiſe. Jn dieſer Hinſicht wird die Bevorzugung der Nord-
ſüdlage für die Wohnhäuſer beſonders bedeutungsvoll. Außer-
dem ſollen die Häuſer in den Wohnvierteln mit mehr ein-
und ausſpringenden Winkeln verſehen ſein, auch gelegentlich
Lücken zwiſchen ſich laſſen, damit der Wind durchſtreichen kann,
und ſo beſonders auch in das Jnnere der Häuſerblocks gelangt.
Wo aber eigentliche Landhausgebiete und Gartenvororte an
gelegt werden, ſollten ſie von vornherein groß genug bemeſſen
werden, damit ſie an dem Nachteil des Großſtadtklimas nicht
teilnehmen. Endlich müßten die Häuſer durchweg ſteile Dächer
haben, die von den Sonnenſtrahlen weniger wirkſam getroffen
werden, beſonders wenn auch ſie nach Norden und Süden ge-
legen ſind.

L

Das Jnnere des Erdballs.
Von H. Falkenfels.

Zu den erſten Fragen, die ſich dem Menſchen aufdrängten,
als er begann- über das Wie und Warum ſeines Lebens nach
r gehört die nach dem Weſen der Erde, die er bewohnt.

as iſt zu Füßen? Wie ſieht es im Jnnern der Erde
aus? Dieſe Fragen waren aber raſch beantwortet, als man
den erſten Vulkanausbruch ſah. Jnſofern iſt der Begriff der
Feuerhölle ein naturwiſſenſchaftlicher Begriff, wie alle Religio-
nen eigentlich nichts ſind als teils naive, teils intuitive Deu
tungsverſuche der Welt.

lühenden

e in möglichſt unberührter Natur erhalten. Der

Vom frommen Glauben drang die Anſicht vom
Erdkern in die Wiſſenſchaft ein und wirkte bis heute in den
Köpfen nach. Die Naturphiloſophie hat aus ihr ſogar eine
Weltenſtehungslehre abgeleitet, nämlich die von Kant und
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Laplace, die aus dem feurig-flüſſigen Erdinnern darauf ſchloß,daß einſt die Erde überhaupt ein Glutball, ein Teil e

entralen glühenden Weltgebildes war, daß alle Sonnenſyſteme
ich auf dieſe Art bilden, in ihren Teilſtücken, in die ſie ſich
ondern, immer mehr erſtarren, bis ſie in lebloſe Kugeln ver

wandelt ſind, gleich dem Mond.
Wer im Kreiſe einer gebildeten See agft heute an dieſer

Theorie zweifelt, wird mit demſelben Kopfſchütteln empfangen,
wie vor hundert Jahren die Gelehrten, die ſie zuerſt verfochten
aben. Man wird ihm vorrücken, daß jedes tiefere Vohr-

jeder Tunnelbau die Richtigkeit der Lehre vom glühenden
Erdinnern erhärtet. Man weiß, daß, allerdings je nach der
Det des Geſteins, die Temperatur in einem Schacht ſteigt, je
tiefer man gräbt. In der Schwäbiſchen Alb wird es mit je 11
Meter Tiefe um einen Grad wärmer; in Nordamerika in der
Nähe des Oberen Sees entſpricht die gleiche Temperatur-teigerung erſt einer Tiefe von 55-67 Keter Jmmerhin
aben die Arbeiter in allen der großen Alpentunnels ſchwer

unter der dort herrſchenden Hitze zu leiden gehabt und im
Comſtockbergwerk zu Nevada in Nordamerika muß man auf
die Ausbeutung enorm reicher Gold und Silbergänge ver-
zichten, weil ſie in 800 Meter Tiefe lagen und die Arbeiter die
dert herrſchende tropiſche Temperatur nicht mehr zu ertragen

ermögen.
Man nahm alſo an, daß ſchon in wenigen tauſend Meter

Tiefen die Erdwärme ſolche Beträge erreiche, daß alle Geſteine
einfach ſchmelzflüſſig, d. h. in die Lava verwandelt ſeien, die

ſich aus den Vulkanen als den Abflußlöchern des Erdinnern
ergießt.
rege es gibt eine Eeihe von Naturtatſachen, die dem wider

rechen.
Wenn die Temperatur mit wachſender Tiefe durchſchnittlich
in je 33 Meter um einen Grad zunimmt, dann dehnt ſich zu
unſeren Fuben nicht ein Glutenmeer, ſondern ein Gasball.
Mehrere underttauſend Grad Hitze müßten im Erdinnern
herrſchen; kein Geſtein, kein Metall könnte dem widerſtehen,
alle müßten dann in glühende Gaſe verwandelt ſein. Ein
ſolcher Gasball aber hätte eine derartige Exploſivkraft, daß die
Rinde der Erde längſt in tauſend Splittern in alle Himmel
füt toben wäre. Alſo kann das Erdinnere nicht mit Gaſen er-
üllt, es kann nicht ſonnenähnlich ſein. Mit anderen Worten,

es iſt nicht möglich, daß ſich die Temperatur der Erde in
gleichem Maße wie in den oberſten Schichten ſteigert.

Die Naturforſcher haben die Erdkugel gewogen. Auf phyſi
taliſchrechneriſch ſicherem Wege haben ſie ihre durchſchnittliche
Dichtigkeit beſtimmt. Wenn Waſſer als die Einheit ſolcher
Beſtimmungen gilt, ſo zeigten die Rechnungen, die man nach
verſchiedenen Methoden vornahm, übereinſtimmend als mitt-
lere Dichte der Erde 5,5 an. Das bedeutete eine ungeheure
Ueberraſchung. Denn die ſchweren Geſteine der Erdrinde wie
Granit oder Sandſtein haben nur eine Dichte bis zu 2,81 So-
gar Baſalt oder Porphyr überſchreiten nicht 3,11 Wenn die
ganze Erdkugel aus feſtem Baſalt beſtehen würde, wäre ſie
noch viel weniger dicht als ſie wirklich iſt. Von dem bekannten
Geſteinsmantel der Erde wiſſen wir, daß er aus keinem an
deren, ſchwereren Material beſteht, alſo muß das auf direktem
Wege unerforſchbare Erdinnere andere und vor allem viel
ſchwerere Stoffe enthalten als Steine. Solche kennen wir und
nennen ſie Metalle. Eiſen hat die Dichte 7,8, Blei hat 115,
die ſchwerſten Metalle wie Gold haben 194, Platin ſogar 21 4.

Man hat nun ausgerechnet, daß jede Kugel, die ſich dreht,
aus phyſikaliſchen Gründen gegen den Mittelpunkt zu immer
dichter werden muß und man hat, als man dieſe Berechnung
auf die Erde übertrug, folgende Möglichkeit gefunden:

Die durchſchnittliche Dichte des Geſteinmantels unſerer Erde,
ſoweit wir ihn kennen, beträgt 2,7, in einer Tiefe von etwas
über ein Drittel des Erdhalbmeſſers muß ſie demnach an 8, im
Erdmittelpunkt 21,7 betragen. Andere derartige Rechnungen
fanden für den Erdmittelpunkt nur 9 bis 11 (z. B. Lipſchitz),
alle aber ſtimmten darin überein, daß zwei Drittel des ge-ſamten Erdinnern Metalldichte beſitzen. Und hieraus leitet 45

die neueſtens von den Geologen allgemein verfochtene Annahme
ab, daß die Erde einen Metallkern beſäße, der wahrſcheinlich
zum größten Teil aus Eiſen, im Jnnerſten aber aus Edel-
metall, wahrſcheinlich aus Gold und Platin beſtehe. Was von
dieſen Metallſchätzen in Geſtalt von Erzadern und gediegenen
Metallen in unſeren Beſitz gelangen könne, das ſeien nur ver
ſprengte einzelne Tropfen des großen Meeres, teils durch Um
lagerungen in der Erdrinde in die äußere Erdhülle gelangt,
wie z. B. der Erzberg in Steiermark, der ſchon ſeit Jahrtauſen
den abgebaut, ein unerſchöpfliches Lager von Spateiſenſtein
darſtellt, teils durch heiße Dämpfe und Waſſeradern in

eren Erdepochen in aufgelöſtem Zuſtande weit in Geſtein
palten verfrachtet und dort als Erzadern niedergeſchlagen.
Eine ſehr vielſagende Beſtätigung dieſer Meinungen liefern

die Meteorſteinfunde. Denn wenn es richtig iſt, daß Meteo-
riten Bruchſtücke eines zerſprungenen Himmelskörpers ſind, ſo
ſind uns durch ſie Blicke mitten in deſſen Jnneres geſtattet.
Und ſie zeigten, daß jener Weltallsgefährte unſerer Erde aus
Eruptivgeſteinen und aus Nickeleiſen beſtand, das manchmal
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in ungeheuren Maſſen „vom Himmel fällt“, wie jener berühmte
Meteorſtein von Ovifak in Grönland, der aus 25 000 Kilo-
gramm gediegenem Eiſen zuſammengeſetzt iſt.

So beſteht denn derzeit wenig Zweifel, daß unſere Erde
eigentlich eine Metallkugel mit einem relativ dünnen Mantel
von Geſteinen ſei. Und ſogar über den Zuſtand dieſes Metall
kernes machen wir uns immer beſtimmtere Vorſtellungen.
Sicher ſind große Herde flüſſiger Laven darin vorhanden, aus
denen die Vulkane geſpeiſt werden, aber dieſe können nur dem
Geſteinsmantel angehören, da ſie niemals Metalle an die Ober-
fläche bringen. Der Metallkern ſelbſt iſt ſicher heiß, aber keines-
falls gasförmig oder auch nur flüſſig. Er mag eine zähe
plaſtiſche Maſſe ſein, die ſich aber nach außen verhält wie ein
ſtarrer feſter Körper.

Die Beobachtung der Erdbebenwellen hat uns das gelehrt.
Sie werden in ganz beſtimmter Weiſe abgelenkt und gebrochen,
ſo hieraus allein der Aſtronom E. Wiechert neuerdings
darauf geſchloſſen hat, die Erde beſtehe aus zwei Teilen: aus
einer Kugel von 7,8 Dichte und einer darüber gelagerten Kugel-
ſchale von 2,8 Dichte. Wie man ſieht, entſpricht der Kern ge

der Dichte des Eiſens, die Schale jener der uns bekannten
eſteine.
Man hat aber auch noch auf anderem Wege erkannt, daß das

Erdinnere nicht flüſſig ſein könne. Gin Sohn des großen
Charles Darwin, der Erdzforſcher S und ein viel ge-
rühmtes Werk über Ebbe und Flut ſchrieb, hat darin zuerſt auf-
merkſam gemacht, daß durch eine dünne Erdrinde unbedingt
die wechſelnde Anziehung von Mond und Sonne in dem
flüſſigen Erdinnern eine Art Ebbe und Flut erzeugen müßten.
Von einer ſolchen, die natürlich lebensvernichtende Kataſtrophen
bedeuten würde, iſt jedoch nicht das Geringſte wahrzunehmen,alſo ſei das Jnnere arrer als Stahl.

Das iſt etwa vorläufig das letzte Wort der Wiſſenſchaft in
dieſer Frage. Daß es ſich mit Zer Kant-Laplaceſchen Theorie
nicht am beſten verträgt, bereitet vielen Forſchern unſerer Tage
wenig Unbehagen. „Um ſo ſchlechter für jene Theorie,“ ſagen
ſie kaltherzig, ſie haben eben im Radium eine Wärmegquelle
kennen gelernt, die ihren Jdeen eine ganz andere Richtung
gibt wenn ſie darüber nachdenken, woher die Wärme zu unſern
Füßen ſtammen mag. Und hat ſich auch die Radiumforſchung
auf dem Gebiet der Erdbaukunde noch wenig bemerkbar ge
macht, ſo folgert daraus noch keineswegs, daß dies immer ſo
bleiben wird. Denn die eben dargelegten Aenderungen der
Anſichten über den Bau der Erde müſſen notgedrungen unſer
Naturbild auch in anderer Hinſicht ändern.

Kleines Feuilleton.
Die Alkoholſeuche.

Jn Wien hat der Verein öſterreichiſcher Alkoholgegner eine
ehr lehrreiche Ausſtellung veranſtaltet, über die die Wiener
rbeiterzeitung u. a. berichtet: Das Deutſche Reich ſo er-

ählt eine Tafel der Ausſtellung gibt 522,9 Millionen MarkWe öffentliche Volksſchulen aus, 893,7 Millionen für die ge-

amte Arbeiterverſicherung, 1594 Millionen für das Heer. Aber
100 Millionen, dreitauſendvierhundert Millionen Mark

werden alljährlich in Deutſchland vertrunken! Man vergleiche
mit dieſer ungeheuren Verſchwendung die Ziffern der Reichs

ſie betragen 4955 Millionen. Jm Trunke ſteckt die
Schuld.

Eine andere Tafel zeigt uns das ſaufende Wien. Jm Jahre
1904 wurden hier um 15 Millionen Kronen Branntwein, um
32 Millionen Wein und um 76 Millionen Bier vertrunken.
Das macht 123 Millionen Kronen aus, gerade die Hälfte des
geſamten Wiener Mietzinſes für Wohnungen und Geſchäfts
räume. Welche Möglichkeiten einer Lebensſteigerung gehen
d re wahnwitzige Trunkwirtſchaft unwiederbringlich
verloren

Man hat ſich die Haushaltungen von Nürnberger Arbeitern
angeſehen. Je mehr ſie für den Trunk ausgeben, um ſo ſchlech
tere Wohnungen müſſen ſie beziehen. Es iſt erſchreckend, wie
groß die Alkoholausgaben im Verhältnis zur Miete und

ebensführung ſind. Wer trinkt, trinkt ſich in die elendeſten
Wohnungen hinein, in Mißvwirtſchaft und Freudloſigkeit.

Man ſieht eine Fülle von Bildern, g er h, Flug
blättern und Wandtafeln. Sie zeigen alle die Gefahren und
die Schädlichkeit des Alkohols.

Tuberkuloſe und Beruf.
Jedermann weiß, daß die Tuberkuloſe bei den arbeitenden

Klaſſen I verbreitet iſt als bei der wohlhabenden Bevölke-
rung. r haben bisher eingehende ſtatiſtiſche Unter-
uchungen gefehlt, die für jede einzelne Berufsart die Ver
reitung der Tuberkuloſe feſtſtellen. Dieſe Lücke wird jetzt,

wie die Te V Monatshefte mitteilen, durch neuere Unter
uchungen Dr. Liſters, eines Verwandten des kürzlich verſtor
enen großen Chirurgen, ausgefüllt.
Die dur hſchnittliche Tuberkuloſeſterblichkeit beträgt bei Per

ſonen männlichen 18,6 vom Tauſend. Dieſe Ziffer
reduziert ſich aber auf nur 14 vom Tauſend bei den in der
Landwirtſchaft Beſchäftigten. Die höchſten Tuberkuloſeſterb-
lichkeitsziffern weiſen Gerichtsdiener, Laufburſchen und Boten-
gingen mit 27 vom Tauſend auf. Es reihen ſich an die

S s und Omnibusbeamten mit 26, S Muſiker
und Muſiklehrer mit derſelben Ziffer, dann Handelsangeſtellte,
Verſicherungsbeamte uſw. mit 22, Hausbedienſtete mit 21,8,
Straßenbahnbeamte mit 19, Baumeiſter, Bildhauer, Kupfer
ſtecher und ähnliche Künſtler mit 18, Bureaubeamte mit 17,8,
Handelsreiſende mit 17,7, Seeleute der Handelsmarine mit 16
und Gepäckträger mit 15,4 vom Tauſend. Geringere Ziffern
weiſen Eiſenbahnſchaffner und Lehrer auf, nämlich 1415 vom
Tauſend, dann Bootsleute und Förſter mit 12—13, Rechts
anwälte mit 11,8, Geiſtliche, Fiſcher, Heizer und Lokomotiv-
funrer mit 10--11 vom Tauſend.

ie allergeringſte Tuberkuloſeſterblichkeit überhaupt aber
eigt ſich bei den Aerzten mit nur 6,8 vom Tauſend, und es

iſt einleuchtend, daß der Grund hierfür in der erhöhten Wach-
ſamkeit und Vorſicht des ärztlichen Berufs zu ſuchen iſt.

Eine Eiſenbahnſchule.
Die Amerikaner, die der abſtrakten Theorie abhold ſind,

haben eine neue Einrichtung geſchaffen, die wohl auch für
Europa vorbildlich werden wird. Wie nämlich das Organ für
die Fortſchritte des Eiſenbahnweſens mitteilt, hat die Penn-
n in ihrer Fernſprechſchule in Bedford eine voll-
tändige zweigleiſige Bahn für Unterrichtszwecke gebaut. Dazu
kommen die nötigen Lokomotiven, Seitengleiſe und das ſon
ſtige Zubehör. Leiter der Schule ſind Bahnbeamte, UnterliGtsgegenſtande bilden das Abfertigen der Züge durch den

Telegraph oder Fernſprecher, die Unterweiſung in den Pflich-
ten eines Stationsvorſtehers, aber auch die Berechnung der
Frachtſätze, Abfaſſung von Berichten, Ausfüllen von vorge-
druckten Formularen uſw. Mit der Schule iſt eine Bibliothek
von techniſchen Werken verbunden; als Unterrichtsmaterial
dienen nur Formulare, wie ſie im praktiſchen Verkehr benutzt
werden. Die Lehrzeit beträgt 6——8 Monate, und die Pennſyl-
vaniabahn gewährt ſofort nach dem Ende derſelben den Ab-
ſolventen bezahlte Stellungen mit entſprechender Beförde-
rungsmöglichkeit.

W

Humor und Satire.
Abgeführt. Jn der Jugend wird folgendes Geſchichtchen er

zählt: Jn einer norddeutſchen Univerſitätsſtadt werden die
neueingeſtellten Ein jährigen einem Leutnant zur
erſten Ausbildung überwieſen. Als die Einjährigen nun zum
erſtenmale bei ihm antreten, kommandiert er:

„Analphabeten vortretenl!“
Keiner rührt ſich natürlich.
„Aeh meine natürlich mit Analphabeten ſolche, die kein

Abiturium haben.“
Einer tritt jetzt hervor.
„Warum haben Sie denn kein Abitur?“ fragt der Leutnant

etwas von oben herab.
„Zu Befehl, Herr Leutnant; aber ich wollte anfangs Off i-

zier werden, und da braucht ich ja das Abiturium nicht.“
Der Leutnant hat nie wieder von Analphabeten geſprochen.
Ausgleich. „Aber, Sepp, vor fünf Monaten habt ihr erſt ge

heiratet und heute kommt ihr ſchon wegen der Kindstaufe.“
„Na, Herr Pfarrer, nachher wart'n ma halt no vier Monat

mit der Kindstaufl!“
Beſuch. Tante: „Nun, Kinder, freut ſich euer Papa ſchon

recht auf mich?“
„O awgergrt Er hat geſagt, er könnt' gleich an der Wand

hinaufkrabbeln!“ (Jugend.)Unfaßlich. „Beim Anwalt hab' i recht g'habt, dahoam ha' i
recht Pert no unterwegs hab' i recht g'habt und wia'r i
aufs Gricht kemma bin, kamm ſ' mir fufzig Mark 'nauf-

brenntl!“ (Simpl.)
Der letzte Sommer.

Von Anna Dix.
Jch weiß dies wird dein letzter Sommer ſein.
Du ſcheideſt, wenn die Wälder ſich entlauben.
Die großen Augen trinken Sonne ein
Wie leuchtend ſie dem Lebenswunder glauben
Da beugt mein Schmerz ſich jener Majeſtät,
Die ſchweigend dich in ihr Bereich genommen.
Denn dem Geheimnis, das dich ruft und lädt,

Fch fühl's wirſt du entſchlafend näher kommen.
(A. d. Sept.-Heft d. Türmers (Stuttg., Greiner u. Pfeiffer).
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